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   Kann Liebe stark genug sein, um einen Geist sesshaft werden zu lassen?
 
    
 
   Nach dem tragischen Verlust seines Zuhauses und einer nahestehenden Person kommt FBI-Agent Julian Harris dem gemeinsamen Leben mit seinem Berater und Liebhaber, dem ehemaligen Kunstdieb Romeo, scheinbar einen wesentlichen Schritt näher. Sie sind gerade zusammengezogen und versuchen noch, zu einer gewissen Normalität zurückzufinden, doch Romeo mischt die Karten schon wieder neu. Er überrascht Julian mit einigen heißersehnten Informationen über seine wahre Identität sowie unerwarteten Enthüllungen bezüglich seiner Position in Julians Abteilung. 
 
    
 
   Während der nervenaufreibenden Jagd nach der Person, die schon von Anfang an die Fäden zieht, erkennt Julian vor allem eins: Wenn es um Romeo geht, ist die einzige Gewissheit, dass die Dinge ein bisschen anders sind als es zunächst den Anschein hat. Und eine Frage ist wichtiger denn je—nachdem Romeo jahrelang ein Leben als Geist geführt hat, kann seine Liebe zu Julian stark genug sein, um ihn endlich sesshaft werden zu lassen? 
 
    
 
   Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Die deutsche Fassung wurde vom Autor überarbeitet und weist einige Unterschiede zum Original auf. 
 
    
 
   Länge: 27.000 Wörter / ca. 130 Seiten 
 
   



 
  



 
    
 
   SAGE MARLOWE
 
    
 
    
 
   Ein Leben als Geist
 
    
 
   Romeo & Julian 3
 
    
 
    
 
   Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene
 
    
 
    
 
    [image: MM Logo and name.jpg] 
 
    
 
   ME AND THE MUSE PUBLISHING
 
   www.meandthemuse.com
 
   



 
  


[bookmark: OLE_LINK1][bookmark: OLE_LINK2]
 
    
 
   Die Originalausgabe erschien 2012 als E-Book unter dem Titel 
 
    
 
   „A LIFE AS A GHOST“ 
 
    
 
   bei Siren-Bookstrand, Inc. www.bookstrand.com/sage-marlowe
 
    
 
    
 
   Copyright © der Originalausgabe: Sage Marlowe, 2012
 
   Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe: Sage Marlowe, 2013
 
   Copyright © Cover Design: Jess Buffett, 2013 
 
    
 
    
 
   URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:
 
   Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 
 
    
 
   Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig.
 
   



 
  


Widmung
 
    
 
   Für meinen fantastischen Editor Chad Andrews, der die Übersicht behalten hat, wenn ich sie verloren habe, und einmal mehr unermüdlich meine britischen Ausdrücke ausgemerzt hat. Danke!
 
    
 
   



 
  



 
   [bookmark: TOC]Inhalt
 
   [bookmark: toc]Kapitel 1
 
   Kapitel 2
 
   Kapitel 3
 
   Kapitel 4
 
   Kapitel 5
 
   Kapitel 6
 
   Kapitel 7
 
   Kapitel 8
 
   ÜBER DEN AUTOR
 
   Tinte, Schweiß und Tränen
 
   Auszug: Tinte, Schweiß und Tränen
 
    
 
    
 
    
 
  
 
  


 
 
   
   [bookmark: OLE_LINK3][bookmark: Start]Ein Leben als Geist
 
   Romeo & Julian 3
 
    
 
   SAGE MARLOWE
 
   Copyright © 2013
 
    
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc373913587]Kapitel 1
 
    
 
   „Bist du dir da sicher?“ Julian starrte den Klumpen kalten, toten Fleischs vor sich an. 
 
   Romeo drehte sich zu ihm, die Augenbrauen erhoben und den Mund zu seinem typischen, geheimnisvollen Lächeln verzogen. „Klar. Warum denn nicht?“ 
 
   „Naja, weil… Oh, ich weiß nicht so recht.“ 
 
   „Ach, Jules. Sag nicht du hattest noch nie im Leben ein anständiges Filetsteak.“
 
   „Doch, hatte ich.“
 
   „Wo?“ 
 
   Julian zog die Nase kraus als er versuchte, sich zu erinnern. „Joe’s Steakhouse. Ja, das muss das beste gewesen sein.“ 
 
   „Joe’s Steakhouse?“ Romeos Augenbrauen waren noch immer erhoben, aber jegliche Belustigung war verschwunden. Stattdessen wirkte er beinahe angewidert. „In der Tat. Du hattest noch nie im Leben ein anständiges Filetsteak“, erklärte er und widmete sich erneut dem Fleisch. 
 
   Julian wollte gerade protestieren, doch als er seinen Liebhaber beobachtete wie der gewissenhaft das Fleisch schnitt und zurechtrückte, verstand er. Es ging überhaupt nicht ums Essen. Das Ganze war nur Romeos Art für Ablenkung zu sorgen, sie zu beschäftigen und ihnen die Möglichkeit zu geben, über etwas Anderes zu reden als das Offensichtliche. 
 
   „Sei ein Schatz und schneid schon mal die Tomaten.“ Romeos sonst so schwacher Akzent wurde beim letzten Wort deutlicher, dem typischen Vokal. Er war bereits am Tag zuvor stärker geworden, während dieser schrecklichen Stunden am Nachmittag und Abend, als Romeo sein Bestes gegeben hatte um Julian über das Trauma hinweg zu helfen, sein Heim und einen nahestehenden Menschen verloren zu haben. 
 
   „Ja, natürlich. Messer?“ fragte Julian, bereit mitzuspielen. 
 
   „Oberste Schublade, links. Sei vorsichtig, es ist verdammt scharf.“ 
 
   Die passende Antwort lag Julian schon auf der Zunge als er bemerkte, dass das Messer tatsächlich sehr scharf war. Es glitt durch die Tomate als sei sie Butter, und hinterließ sie in ordentlich geteilten Hälften. „Oha. Du hast nicht gelogen.“ 
 
   „Ich sagte doch, ich lüge dich niemals an“, entgegnete Romeo sanft. Er war hinter Julian getreten und beugte sich vor um einen zärtlichen Kuss auf seinen Nacken zu drücken. 
 
   „Charmeur“, schalt Julian, drehte sich aber für einen richtigen Kuss um. 
 
   „Nee. Es stimmt.“ 
 
   Zurückgelehnt sah Julian seinen Liebhaber einen Moment lang an und dachte nach. „Romeo?“ 
 
   „Ja?“ 
 
   „Wer bist du? Ich meine, wirklich. Und erzähl mir bitte nichts mehr von diesem ‚ich bin dein Berater‘ Mist, okay?“
 
   „Oh, Jules.“ Romeo schüttelte seufzend den Kopf. „Du machst dir viel zu viele Gedanken.“
 
   „Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.“ 
 
   Romeo sah ihn an, den Kopf geneigt und die Lippen leicht geöffnet. „Nein“, gab er zu. „Das ist es nicht. Du willst wissen, wer ich bin?“ 
 
   „Ja.“
 
   Romeo schlang seine Arme um Julians Hals und zog ihn näher bis sie sich mit der Stirn berührten. „Ich bin der Mann, der eine Menge riskiert um mit dir zusammen zu sein.“ Er küsste Julian mit sanftem Nachdruck. „Ich bin der Mann, der zu dir hält, egal was passiert.“ Er küsste Julian erneut, etwas drängender. „Aber vor allem bin ich der Mann, der dich liebt, Julian Harris. Vergiss das niemals.“ 
 
   Seine Lippen waren weich und einladend, und sie verleiteten Julian dazu, seine Fragen zu vergessen, wie schon so oft zuvor. „Versuchst du etwa, mich abzulenken?“
 
   Romeo grinste. „Funktioniert es?“
 
   „Ich weiß nicht so recht. Küss mich nochmal, damit ich mir sicher sein kann.“ 
 
   Romeo konnte fantastisch küssen und Julian konnte nicht anders als so zu reagieren, wie er es immer tat. „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte er. 
 
   „Ins Bett?“ Romeos Stimme hatte diesen Hauch von Heiserkeit der immer einen lustvollen Schauer durch Julians Körper jagte. 
 
   „Ja.“ 
 
   „Und was ist mit dem Abendessen?“ 
 
   „Wer will schon Abendessen wenn er dich haben kann?“
 
   „Mmm, nett“, schnurrte Romeo. „Sollen wir’s gleich hier machen?“
 
   „Hier? In der Küche?“
 
   Romeos Augen glänzten vor Erregung. „Ja.“ 
 
   „Okay. Zieh dich aus und ab auf den Tisch.“ 
 
   Romeo lächelte verschmitzt aber er gehorchte und Julian nutzte die Gelegenheit, ihn unbemerkt zu beobachten. Romeo war in fantastischer Form, doch seine verletzte Schulter zwang ihn zu vorsichtigen Bewegungen. Der Verband würde wohl auch bald wieder gewechselt werden müssen. 
 
   „Tut es noch sehr weh?“ fragte Julian leise. 
 
   Romeo folgte Julians Blick und schüttelte dann den Kopf. „Nein, nicht wirklich.“ 
 
   „Gut. Leg dich hin.“ 
 
   Romeo streckte sich aus, räkelte sich verführerisch auf der Tischplatte und sah Julian auffordernd an. „Komm her.“ 
 
   Julians Herz hämmerte noch ein bisschen schneller bei dem Anblick. Er knöpfte seine Hose auf und schob sie nach unten. Er war bereits hart und seine Erektion wippte vor ihm wie ein Mast, der den Weg wies. Den Weg zu Romeo und zwischen seine einladend gespreizten Beine. Romeo war ebenso erregt. Sein gutgeformter, langer Penis war zu seinem Bauch hin geneigt und wippte leicht, so dass er die Haut berührte an den Stellen wo sich seine Muskeln vorwölbten. Julian legte seine Hand um den Schaft und streichelte ihn vom Ansatz bis zu der empfindsamen Eichel. Romeo seufzte und stieß in Julians Faust. 
 
   „Shh, langsam.“ Julian lächelte ihn an und wiederholte die Bewegung, dann fügte er die leichte Drehung gegen Ende hinzu, ganz so wie Romeo es mochte. Romeo stöhnte lauter, hielt aber still. 
 
   „So ist brav. Ich mag es, wenn du gehorchst“, flüsterte Julian. 
 
   „Uh. Ich weiß.“ 
 
   „Vielleicht solltest du das öfters tun.“ Julian verstärkte den Druck und bewegte seine Hand schneller, solange bis Romeo sich ihm wimmernd entgegen bog, dann ließ er abrupt los. 
 
   „Brave Jungs werden belohnt, weißt du?“ sagte er und machte einen Schritt nach vorne. Er nahm seinen eigenen Schwanz in die Hand, rieb einige Male langsam darüber um sein eigenes Verlangen etwas zu befriedigen, dann drückte er ihn gegen Romeos. Das Gefühl des hart geschwollenen Glieds an seinem ließ ihn erschauern. Seide und Stahl. Ein total dämliches Klischee, aber es stimmte. Er bewegte seine Hand über beide Schafte, presste sie zusammen und sah zu wie sie durch seine Faust glitten. 
 
   „Gefällt dir der Anblick?“ fragte Romeo. Er klang ein bisschen belustigt, aber Julian ließ sich nicht täuschen. 
 
   „Ja. Genau wie dir.“ 
 
   Romeo grinste. „Stimmt. Also willst du mich heute nicht ficken?“
 
   „Nein. Ich mag ein bisschen Abwechslung hier und da.“ 
 
   „Oh. Abwechslung, hm?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Würde es dir etwas ausmachen, zur Abwechslung ein bisschen mit meinen Eiern zu spielen?“ 
 
   „Ich werde dir zur Abwechslung gleich ein bisschen den Hintern versohlen, du frecher Kerl“, knurrte Julian. Er hatte die Anspielung schon einmal gemacht, und genau wie beim letzten Mal glitzerten Romeos Augen auf diese seltsame Art. „Scheint so als würde dir das gefallen, oder?“ 
 
   Romeo biss sich auf die Unterlippe. Sein Atem kam rasch und flach als Julian sie beide weiter stimulierte, dieses Mal weitaus zielstrebiger. Er machte solange weiter bis Romeo stöhnend den Kopf zurückbog, dann hörte er abrupt auf. 
 
   Romeo grunzte in Protest und sah Julian vorwurfsvoll an. 
 
   „Also, würde es?“ fragte Julian erneut. 
 
   „Keine Ahnung. Ich hab’s nie ausprobiert.“ 
 
   „Heb dein Bein hoch.“ 
 
   „Wie?“
 
   „Dein Bein. Hoch. Hier, auf meine Schulter.“ Julian gab ihm einen leichten, aufmunternden Klaps auf die Außenseite des Oberschenkels und half ihm dann, den Knöchel auf seiner Schulter abzustützen. Die Position erforderte eine gewisse Biegsamkeit, aber Romeo war ja schon immer sehr gelenkig gewesen. 
 
   Romeo runzelte die Stirn.. „So?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Warum denn, was—au! Hey!“
 
   Diesmal hatte Julian ihm einen kräftigeren Klaps versetzt, mit der flachen Hand, direkt auf den Po. Romeos Gesichtsausdruck war recht amüsant. Er schien gleichzeitig überrascht und empört, doch da war auch definitiv eine Spur von Neugier. Julian gab ihm einen weiteren Schlag, noch etwas fester. Seine Handfläche brannte und Romeo zuckte zurück, doch er kam nicht weit. Ein weiterer, leichter Klaps entlockte ihm ein Stöhnen, also machte Julian weiter. Er beobachtete Romeo genau als er eine Serie von relativ milden Hieben auf Romeos Pobacke und Oberschenkel regnen ließ. Romeos Augen waren verengt, aber sie waren auch dunkel vor Erregung und das leise Wimmern, das er von sich gab wann immer ein weiteres Klatschen von Haut auf Haut ertönte, klang nicht ganz und gar nicht wie Protest. 
 
   Julians Hand tat weh, aber er machte weiter. Es war neu für sie beide, unentdecktes Land, aber die Reise war vielversprechend und hatte Julian schon länger gereizt. Es war eine abgeschwächte Form der düsteren Stimmung die ihn in er Nacht zuvor überkommen hatte, aber selbst in diesen aufregenden Momenten verstand er, dass beides den gleichen Ursprung hatte. Er wollte Macht über etwas besitzen, das beinahe unmöglich zu kontrollieren war. Er wollte Romeo Zügel anlegen und seinen unabhängigen Liebhaber wenigstens in einem Bereich in den Griff bekommen. Nicht wirklich eine Überraschung. 
 
   Was ihn überraschte, war Romeos Reaktion auf das Spiel. Sonst so bedacht darauf, die Kontrolle zu behalten und allen anderen immer einen Schritt voraus zu sein, überließ er jetzt Julian die Führung und gab sich ihm vollkommen hin. Und er war noch immer erregt, hart und pulsierend gegen Julian. 
 
   Julian verstärkte seinen Griff. Romeos resultierender Aufschrei war ein Echo seines eigenen. Er war so sehr darauf konzentriert gewesen, welchen Effekt das Spanking auf seinen Liebhaber hatte, dass er kaum bemerkt hatte, wie sehr es ihn selbst anmachte. Romeo zuckte unter einem weiteren Schlag zusammen, und die plötzliche Reibung an seinem Schaft brachte Julian direkt an die Schwelle zum Höhepunkt. Schwindelig von Lust, pumpte er fester. 
 
   Er konnte das Spanking unmöglich fortführen während er sich auf die Bewegungen seiner anderen Hand konzentrierte, aber er machte es wett indem er die Handfläche auf die Stelle presste, die er gerade malträtiert hatte. Romeos Haut war warm unter seiner Berührung, strahlte eine Hitze aus, die der in Julians Hand entsprach, und er wusste, dass Romeo das Gleiche spürte wie er. Das Brennen gereizter Nervenenden war ein süßer Lustschmerz der seine Erregung nur noch steigerte und ihn am ganzen Leib beben ließ vor Verlangen. 
 
   Romeo kam zuerst. Er schrie, warf den Kopf zurück, und bäumte sich auf als er seinen cremig-weißen Saft über Julians Hand und seinen eigenen Bauch ergoss. Sein Glied pulsierte an Julians und das rhythmische Zucken, zusammen mit dem Anblick von Romeos Höhepunkt, lösten Julians Orgasmus aus. Der Druck in seinem Inneren wurde stärker, kochte über und füllte ihn aus, nur um ihn dann schwach und erschöpft zurückzulassen. 
 
   Er brach über Romeo zusammen. Dessen aufgeregter Herzschlag pochte in seinen Ohren, ein Symbol für Lebendigkeit, Gesundheit und Kraft. Plötzlich löste sich ein Teil der tiefen Traurigkeit, die Julian seit dem Tod von Mrs. Dobbs erfüllt hatte. Er bedauerte ihren Verlust noch immer, aber der Schmerz lähmte ihn nicht länger. Stattdessen sehnte er sich danach zu handeln. Er wollte endlich herausfinden, was geschehen war. Sollte er entdecken, dass tatsächlich ein Verbrechen dahinter steckte, war er wild entschlossen, es nicht ungesühnt zu lassen. Taten waren gut. Rache war besser. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   „Tja dann…“ murmelte Romeo nach einer Weile. „Abendessen?“ 
 
   Julian brummelte zufrieden. „Oh ja, bitte. Ich bin am Verhungern.“ 
 
   Leise lachend stand Romeo auf. Er verzog das Gesicht als er seine Hose hochzog. 
 
   „Alles in Ordnung?“ 
 
   „Äh, ja. Du allerdings bist ein Höhlenmensch, mein Schatz.“ 
 
   „Was? Wieso sagst du das?“ 
 
   „Weil es wahr ist.“ Romeo grinste und gab Julian im Vorbeigehen einen flüchtigen Kuss. „Du bist ein Höhlenmensch. Und nicht nur aus dem einen, offensichtlichen Grund.“ Die Augenbrauen erhoben, rieb er vorsichtig über seinen Hintern. „Du bezeichnest ein Filetsteak von Joe’s als das beste, das du je hattest. Du bist hoffnungslos verloren, wenn es darum geht, den richtigen Wein zum Essen auszusuchen. Oh, verdammt. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass du vor dem Abendessen deinem Freund auf dem Esstisch den Hintern versohlst.“ 
 
   Julians Herz machte einen Hüpfer. „Meinst du das ernst?“ 
 
   „Naja… Ja, Natürlich. Es sei denn, du möchtest, dass wir am Couchtisch essen.“ 
 
   „Das habe ich nicht gemeint.“ 
 
   „Hast du nicht?“
 
   „Nein, und das weißt du auch.“ 
 
   Romeos Lächeln war verschmitzt aber auch ungewohnt zaghaft. „Ich dachte, das sei klar.“ 
 
   „Hmm. Irgendwie wohl schon, aber das war das erste Mal, dass du es gesagt hast.“ 
 
   „Was, das F-Wort?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Und es gefällt dir. Du wirst ja richtig besitzergreifend.“ Romeo grinste frech und schüttelte den Kopf. „Siehst du, Höhlenmensch.“ 
 
   „Na und? Ich habe vielleicht nicht den erlesensten Geschmack, aber immerhin mache ich kein Theater um die richtige Sorte Kaffee oder darum, wie man ein Steak richtig aufschneidet. Und ich benutze keine Wörter wie Lümmel.“ 
 
   „Richtig. Tust du nicht.“ 
 
   „Du kommst aus England, stimmt’s?“ 
 
   Romeo war zur Spüle gegangen und hatte seine Hände gewaschen. Er hielt inne, die Finger um das Handtuch gekrallt. „Meine Mutter ist—war—Engländerin. Ich schätze ihr Sprachgebrauch hat etwas auf mich abgefärbt.“ 
 
   „Ich verstehe. Und dein Vater? Amerikaner?“ 
 
   Romeo kaute auf seiner Lippe. „Halb Franzose, halb Italiener.“
 
   „Oh. Du bist also eine europäische Kreuzung, hm?“ 
 
   „Das könnte man wohl so sagen.“ 
 
   „Ich nehme an, das hilft mit den Fremdsprachen.“ 
 
   „Ja, das tut es.“ 
 
   „Sprichst du sie alle? Auch italienisch, meine ich. Ich weiß ja schon, dass du Französisch sprichst.“ 
 
   Romeo hängte das Handtuch zurück an den Haken und wandte sich wieder dem Fleisch zu, das noch immer auf der Arbeitsplatte lag. Er nahm das Messer und wog es nachdenklich in der Hand bevor er sagte „Ich spreche fünf Sprachen fließend und akzentfrei. Die drei offensichtlichen—Englisch, Französisch und Italienisch—sowie Spanisch und Deutsch. Außerdem kann ich noch Russisch und ich komme auch mit Chinesisch zurecht, wenn ich es muss.“
 
   „Wow. Du hast ja eine talentierte Zunge.“ 
 
   Romeo verzog das Gesicht. „Ich bin halt als Kind viel herumgekommen.“ 
 
   „Hm, ja, das sagtest du schon. Ein Schweizer Internat, stimmt’s? Wie war es da so?“ 
 
   „Größtenteils langweilig.“ 
 
   „Von deinem Kunstlehrer mal abgesehen, nehme ich an.“ 
 
   Romeo griff nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. „Ja.“ 
 
   „Das ist jetzt nur eine Vermutung, aber… Ich habe deinen früheren Lehrer nicht zufällig erst vor Kurzem getroffen, oder?“
 
   Romeo stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. Sein Zögern war flüchtig und leicht zu übersehen, doch Julian beobachtete ihn genau. Romeos Körpersprache hatte ihm bereits die Antwort gegeben, doch er wollte noch wissen, was Romeo selbst sagen würde. 
 
   Romeo sagte gar nichts. Er nahm eine Pfanne aus dem Schrank, gab Öl hinein und stellte sie auf den Herd, dann sah er zu, wie sie sich aufheizte. 
 
   „Ist das wieder deine Art, mich nicht anzulügen?“ fragte Julian schließlich. 
 
   „Ja“, antwortete Romeo tonlos. „Ich hab’s nicht allzu gut verborgen, oder?“
 
   „Nein, allerdings nicht. Es war ziemlich offensichtlich, dass dir was an Jacob Goldstein liegt, auch schon bevor du mich gebeten hast, seinen Namen aus den Ermittlungen herauszuhalten.“ 
 
   Romeos Schultern wurden steif. „Die Steaks sind fast fertig. Würdest du bitte das Brot und den Salat auf den Tisch stellen?“
 
   „Sicher.“ Julian wusste dass es sinnlos war, die Sache weiterzuverfolgen. Romeo würde ihn nicht anlügen. Er war bereit, das zu glauben, wusste aber auch, dass Romeo ihm keineswegs alles erzählte.
 
   Die Stille dauerte an bis Julian den ersten Bissen seines Steaks probierte. „Oh, Mann. Das ist gut.“ Er sah es genauer an. „Es ist allerdings auch nicht richtig durch.“ 
 
   Romeo rollte die Augen. „Darum geht es doch bei einem anständigen Steak, Jules. Man brät es nicht, bis es einem Stück Leder ähnelt. Man muss eben qualitativ sehr hochwertiges Fleisch kaufen, dann braucht man es nicht zu Kohle verbrennen zu lassen und—“ Er biss sich auf die Lippe. „Sorry.“ 
 
   Julian fühlte sich als würde er an dem Stück Fleisch in seinem Mund ersticken. Er zwang sich, es hinunterzuwürgen, auch wenn das zarte Rindfleisch sich gerade in Gummi verwandelt zu haben schien. Er spülte es mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter. „Schon gut.“
 
   „Ist es nicht. Ich hätte nicht—“
 
   „Ich sagte es ist schon gut, okay?“ fuhr Julian ihn an. 
 
   Romeo hob die Hände. „Okay, okay. Willst du darüber reden?“
 
   „Eigentlich nicht, aber ich denke wir müssen es früher oder später, also können wir es auch einfach hinter uns bringen.“ 
 
   „Ja. Mir ist klar, dass der Polizist dich das Meiste schon gefragt haben dürfte, aber ich muss es dir nochmal zumuten. Und bitte, denk über meine Fragen nach, bevor du sie beantwortest, okay?“ 
 
   „Ja. Nur… Hast du was Stärkeres als das hier?“ Julian tippte mit dem Finger gegen das Glas. 
 
   Romeo sah ihn an und seufzte. „Das heißt dann wohl, dass wir mit dem Essen fertig sind.“ 
 
   „Tut mir leid. Das Steak ist wirklich fantastisch, aber…“ 
 
   „Dir ist der Appetit vergangen. Schon gut. Mach dir keine Sorgen. Ich räume nur schnell die Teller weg, dann können wir uns aufs Sofa setzen und ich hole dir einen Drink.“ 
 
   „Danke.“ 
 
   „Keine Ursache. Versuch’ aber bitte, dich mit dem Alkohol zurückzuhalten. Ich brauche dich noch um meine Fragen zu beantworten.“ 
 
   „Okay, werde ich.“ 
 
   Romeo schien noch mehr sagen zu wollen, kniff aber die Lippen zusammen und stand auf. Als Julian ihm helfen wollte, die Teller einzusammeln, winkte er ab und sagte „Geh schon mal vor. Ich komme auch gleich.“ 
 
   Julian nahm das Angebot gerne an. Seine gute Laune hatte sich in Rauch aufgelöst und er sehnte sich nach etwas, das ihm helfen würde die Gedanken auszulöschen, die ihn zu erdrücken drohten. Ja, Taten waren gut, aber es gab nicht viel, was er jetzt tun konnte. 
 
   Er setzte sich aufs Sofa und hörte den Geräuschen zu, die Romeo beim Aufräumen machte. Das Geklirre von Geschirr und das Rauschen des Wassers klangen beruhigend heimisch, aber sie entfachten auch seine Wut aufs Neue. Er befand sich im Heim eines anderen, während sein eigenes zerstört war. Und die arme Mrs. Dobbs war mit ihm zerstört worden. 
 
   „Jules“, flüsterte Romeo direkt hinter ihm. Julian schreckte zusammen. Er hatte ihn nicht herankommen gehört. Mal wieder. „Hier, bitte. Ich hoffe, du magst es.“ Ein besorgter Ausdruck lag in seinen Augen als er Julian ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin reichte. 
 
   „Keine Sorge, solange Alkohol drin ist, werde ich das“, entgegnete Julian und nahm das Glas. 
 
   „Oh, da ist welcher drin. Es ist—“
 
   „Ich bin mir sicher, es ist irgendwas Extravagantes, das ich nicht im Geringsten zu schätzen weiß, aber ehrlich gesagt, ist mir das total schnuppe. Nimm’s mir nicht übel.“ 
 
   Romeos Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Tue ich nicht. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass es irgendein billiger Brandy ist, den ich zum Kochen benutze, da ich selbst normalerweise keine harten Sachen trinke. Aber da es dir ja total schnuppe ist, brauche ich mich nicht für die schlechte Qualität zu entschuldigen.“ 
 
   Julian war versucht zu fragen, ob es sich um einen Witz handelte, beschloss aber, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Romeo hatte einen verdrehten Sinn für Humor, aber nicht einmal er würde in einer solchen Situation zu Scherzen aufgelegt sein. „Du trinkst also keine harten Sachen, aber du benutzt Brandy zum Kochen?“ fragte er stattdessen. 
 
   Romeo schien überrascht. „Ja, klar. Brandy und Wein, je nachdem welches Gericht ich zubereite.“ 
 
   „Heißt das, du kochst tatsächlich selbst?“ 
 
   Romeo lächelte. „Meistens schon.“ 
 
   Julian ließ seine Gedanken ein bisschen wandern. „Es gibt wirklich nicht viel, was du nicht tun kannst, oder?“ 
 
   Das Lächeln in Romeos Gesicht wurde schwächer und verschwand dann ganz. „Ich hatte viel Zeit zum Üben.“ 
 
   Julian entging der bittere Unterton in Romeos Stimme nicht. „Wann hattest du viel Zeit zum Üben? Eigentlich hatte ich den Eindruck, du hättest bisher ein ziemlich ausgefülltes Leben geführt. Musst du auch um all die Dinge zu lernen, die du kannst.“
 
   „Das habe ich auch. Ein ausgefülltes Leben geführt, meine ich. Allerdings habe ich auch eine Menge der Dinge, die normale Menschen tun, nicht getan, um Zeit zu haben, die Dinge zu tun, die normale Menschen nicht tun.“ 
 
   „Welche Dinge?“ fragte Julian aber er brauchte die Antwort nicht zu hören. „Dates, meinst du?“ 
 
   „Eine Beziehung haben, um genau zu sein.“ 
 
   „Was?“ schnaufte Julian mit übertriebener Überraschung. „Und dabei hatte ich angenommen, du seist das perfekte Date.“ 
 
   „Nicht lustig.“ Romeo verzog das Gesicht. „Ich hatte eine Menge Dates, es ist nur nie was draus geworden.“ 
 
   „Ach nein? Was für eine Überraschung. Du, der charmante, gebildete Kenner mit deiner talentierten Zunge und dem mysteriösen Leben, du—“
 
   „Du kannst den Sarkasmus sein lassen, okay?“ Trotz des scharfen Tons schien er eher verletzt als wütend. „Du denkst wohl, du hast mich durchschaut, aber du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.“ 
 
   „Hm, schon komisch, dass du das sagst. Schließlich ist es genau das, was ich dir die ganze Zeit sage. Aber wenn dich das so sehr stört, warum änderst du es dann nicht einfach? Es liegt doch in deiner Macht mir ein paar Antworten zu geben.“ 
 
   Romeo schnaubte und hob die Hände in einem seltenen Anflug von Ungeduld. „Ich kann nicht. Ich kann es nicht, Jules. Noch nicht, okay?“ 
 
   „Warum? Warum nicht?“ 
 
   Romeo schüttelte den Kopf. „Ich kann es einfach nicht. Vertrau mir, Jules“, sagte er leise und hob die Flasche hoch. Julian hatte nicht einmal gemerkt, dass er sein Glas geleert hatte. Romeo füllte es erneut, dann stellte er die Flasche weg und griff nach seinem eigenen Drink. „Eines Tages wird es alles einen Sinn ergeben, das verspreche ich. Aber jetzt ist es besser, wenn du es nicht weißt. Sicherer.“ 
 
   Er stupste sein Glas gegen Julians und kippte den Brandy in einem Zug hinunter, dann bedeutete er Julian mit einem knappen Kopfnicken, dasselbe zu tun. „Also, was meine Fragen betrifft…“ Er schenkte erneut nach. Julian war ein wenig erstaunt darüber, wie reichlich der Alkohol floss, aber schließlich war das genau, was er wollte, oder nicht?
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   Das Telefon klingelte mit erstaunlicher Hartnäckigkeit. Vermutlich tat es das auch schon seit einer ganzen Weile, realisierte Julian schläfrig, jedoch hatte er die vertraute Melodie einfach in seinen Traum integriert. Es war noch dunkel, aber jetzt da er allmählich wach wurde, erkannte er das Geräusch, das in der Stille des Apartments widerhallte. 
 
   „Willst du nicht dran gehen?“ Er streckte den Arm aus um den warmen Körper neben sich zu berühren, allerdings war da keiner, weder warm noch sonst irgendwie. Die andere Seite des Bettes war kalt und verlassen. 
 
   Nicht schon wieder. Der Gedanke schoss durch Julians schlafvernebeltes Hirn und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Julian rieb sich die Schläfen und stöhnte. Er hasste es, mit Kopfschmerzen aufzuwachen. Vor allem wenn noch eine pelzige Zunge und ausgetrockneter Hals dazu kamen. 
 
   Er warf die kühlen, seidenen Laken und den dicken Überwurf zurück, dann setzte er sich auf. Ans Telefon zu gehen kam nicht infrage, obwohl das arme Ding noch immer um seine Aufmerksamkeit bettelte mit schrillen Schreien, die eine entfernte Ähnlichkeit mit einer wohlbekannten, klassischen Melodie hatten. Dies war Romeos Heim, auch wenn sie es jetzt offiziell teilten. 
 
   Julian schwang die Beine aus dem Bett, stellte sich auf die Füße und wartete darauf, dass die Welt seiner Bewegung folgte. Dann tappte er ins Bad, das in einer strategisch dämlichen Position am anderen Ende des riesigen Apartments lag. Er drehte kaum den Kopf um den Wohnbereich im Vorbeigehen zu überprüfen. Es war sinnlos. Romeo war nicht da. Er war mal wieder mitten in der Nacht verschwunden, irgendwann nachdem Julian in seinen Armen eingeschlafen war. Oder vielleicht hatte auch er Romeo in den Armen gehalten. Engumschlungen mit seinem Freund einzuschlafen war einer der großen Vorteile des Zusammenlebens. Mit ihm gemeinsam aufzuwachen wäre auch ganz schön gewesen, aber die Chancen dafür waren mehr als gering.
 
   Von all den Malen, die sie gemeinsam ins Bett gegangen waren, hatte es nicht ein einziges gegeben, bei dem Julian nicht alleine aufgewacht wäre. Daran änderte offensichtlich auch die Tatsache, dass er jetzt bei Romeo wohnte, nichts. Warum hatte Romeo ihn überhaupt eingeladen, bei ihm einzuziehen nachdem Julians Haus in die Luft gejagt worden war? Wollte er ihn wirklich in seiner Nähe haben? Oder leistete er einfach nur einem Befehl von Julians Boss, Chief Baxter, Folge, die ihm aufgetragen hatte, ihn an einen sicheren Ort zu bringen und auf ihn aufzupassen? In dem Fall wäre die offensichtliche Wahl wohl Romeos eigenes Heim gewesen, die schicke Penthouse-Wohnung in der oberen Etage einer teuren Stadtvilla. In den letzten dreißig Stunden war so viel geschehen, aber Julian hatte nicht die Absicht, die Fetzen seiner Erinnerung wieder zusammen zu fügen solange der dumpfe Schmerz eines üblen Katers in seinem Kopf pochte. 
 
   Er rieb sich die Stirn und stapfte in die Küchenecke. Irgendwo dort hatte er eine kleine Box gesehen, die Heftpflaster und andere freiverkäufliche Arzneimittel enthielt wie man sie wohl in jedem durchschnittlichen Haushalt fand. Hoffentlich war auch ein vernünftiges Schmerzmittel dabei. 
 
   Ein Geräusch ließ ihn innehalten und dann aufhorchen. Ein leises Rascheln. Es war beinahe zu schwach, um es überhaupt wahrzunehmen und wäre ihm sicherlich entgangen, wenn er noch geschlafen hätte, aber er stand da, um drei Uhr morgens über die Küchentheke gebeugt, und lauschte angestrengt. 
 
   Etwas, oder jemand, bewegte sich im Schlafbereich. Dieser Teil des Apartments war wegen eines Wandvorsprungs nicht einsehbar. Julian verfluchte den stylischen Schnitt der Wohnung. Wenn schon offen, warum dann nicht auch überschaubar? Vor allem wünschte er sich, er wäre nicht so verdammt verantwortungsbewusst gewesen, seine Waffe in dem kleinen Safe in Romeos Bücherregal einzuschließen. Er erinnerte sich an die Warnung, die sowohl Romeo als auch sein Boss ausgesprochen hatte, nirgendwo alleine hinzugehen. Aber ich bin nirgendwo alleine hingegangen. Er hat mich zurückgelassen, hier, alleine. Da gab es einen Unterschied, oder etwa nicht? Einen Unterschied, über den die Person, die ihn umbringen wollte, nicht weiter nachdenken würde. 
 
   Julian öffnete lautlos eine Schublade und schob seine Hand hinein. Ja. Es war die mit den scharfen Küchenmessern darin. Er ließ vorsichtig seine Fingerspitze über den kalten Stahl einer Klinge gleiten, darauf bedacht, auf der stumpfen Seite zu bleiben, bis er den Griff erreichte und sich sicher war, es herausnehmen zu können ohne dabei allzu viel Lärm zu verursachen. Das Messer glitt leise und problemlos heraus. Julian wog es in der Hand. Es war zwar nicht sehr lang, aber es musste reichen. Wenigstens war es wirklich scharf. Es war das, mit dem er am Abend das Gemüse geschnitten hatte. Er packte es fester, wütend darüber, dass ein verdammter Einbrecher—oder die Person, die vermutlich schon einmal versucht hatte, ihn umzubringen—ihn so sehr aus der Fassung bringen konnte. Er sah das Messer nochmals an. Die schlanke, aber unnachgiebige Silhouette beruhigte ihn etwas. 
 
   Es war ein gutes Messer und irgendwie erinnerte es ihn an Romeo. Er hatte ebenfalls die täuschend schlanke und graziöse Figur eines Balletttänzers, besaß aber eine erstaunliche Kraft. Seine durchtrainierten Muskeln waren wie Stahlseile wenn er sie einsetzte und Julian hatte sie im Einsatz zu spüren bekommen. Mit einem Schauern erinnerte er sich an den Moment vor dem Verhörraum, als ihm klar geworden war, dass Romeo wesentlich gefährlicher war, als er es jemals angenommen hatte. 
 
   „Alles in Ordnung?“ 
 
   Julian fuhr zusammen. Das Messer fiel mit einem Klappern zu Boden, gerade laut genug, um das wahnsinnige Hämmern seines Herzens zu übertönen. „Wo zum Teufel kommst du denn her?“
 
   Romeo deutete mit dem Daumen über seine Schulter, zur Tür. „Von draußen.“ 
 
   „Aber… Die hatte ich doch die ganze Zeit im Blick!“
 
   „Ach, hattest du das?“ 
 
   „Um… Ich weiß nicht“, gab Julian zu. „Eine Zeitlang schon, aber da war ein Geräusch und… Oh, verdammt.“ Er stöhnte als er an das seltsame Rascheln und seine sinnlose, unverhältnismäßige Angst dachte. Jetzt, mit Romeos beruhigender Präsenz direkt neben ihm, erschien ihm seine Reaktion darauf nur noch lächerlicher. Er ging in die Hocke, hob das Messer auf und legte es dann in seine Schublade zurück. 
 
   „Was war das eigentlich? Wenn du hier warst, musst du es doch auch gehört haben.“ 
 
   „Was genau meinst du?“
 
   „So ein Rascheln und Tappen. Ich glaube, es kam aus dem Schlafzimmer.“
 
   Schwache Falten erschienen auf Romeos Stirn. „Das war wahrscheinlich ich. Ich war gerade da drüben.“ 
 
   „Im Schlafzimmer? Was wolltest du denn da?“ 
 
   „Wieder zu meinem Liebsten ins Bett schlüpfen natürlich oder was dachtest du?“ 
 
   Julians Erinnerungen schweiften zu der großen Kiste mit Ausrüstungsgegenständen die er in Romeos Kleiderschrank entdeckt hatte als er das erste Mal bei ihm übernachtet hatte. Seile und schwarze Kleidung, die, wie er wusste, Romeo bevorzugt bei seinen Einbrüchen trug. Und dann war da noch der Stapel falscher Pässe mit Scheinidentitäten von deren Existenz Julian nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Bis zu diesem Moment war er tatsächlich versucht gewesen, zu glauben er hätte alle von Romeos zahlreichen falschen Namen aufgedeckt, aber da hatte er sich offensichtlich sehr getäuscht. 
 
   Die Versuchung, Romeo für all das zur Rede zu stellen, war stark, aber es war nicht der richtige Moment. Stattdessen seufzte Julian und rieb sich die Augen. „Ich… Oh, verdammt. Ich glaube, ich bin ein bisschen neben der Spur. Tut mir leid. Scheint als ginge mir das alles doch näher als ich gedacht hatte.“ 
 
   Den Kopf zur Seite geneigt, sah Romeo ihn mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen an. „Wieso bist du überhaupt auf? Ich dachte du würdest tief und fest schlafen.“ 
 
   „Das Telefon hat geklingelt und ich bin aufgewacht, und du warst nicht da, also bin ich aufgestanden um… Ach, ich weiß auch nicht.“ 
 
   Romeo hatte aufgehorcht. „Das Telefon? Wer war es?“ Seine Stimme war noch immer ruhig. Anders als Julian, der sich dieser Tage vor seinem eigenen Schatten erschreckte, brachte ihn wohl so leicht nichts aus der Ruhe.
 
   „Woher soll ich wissen, wer es war?“ entgegnete Julian. „Ich bin ja nicht dran gegangen.“ 
 
   „Warum nicht?“ Romeos Miene verriet wie üblich keinen einzigen seiner Gedanken. Sein Lächeln wirkte maskenhaft und seine Stirn war leicht gerunzelt, vielleicht aus Unbehagen angesichts der Vorstellung, dass Julian an sein Telefon gehen könnte. Vielleicht war er auch einfach ehrlich um Julian besorgt. Jedenfalls war es unmöglich zu sagen, was hinter diesen faszinierenden blauen Augen vor sich ging. Wie üblich. 
 
   Anscheinend hatte Romeo kein Interesse daran, das Thema des entgangenen Anrufs weiterzuverfolgen. Er trat näher, streckte die Arme aus und zog Julian an sich. Sie waren beinahe gleich groß, doch Romeo fehlten die entscheidenden zwei Zentimeter, somit war es ein bisschen unbequem für Julian, den Kopf auf seine Schulter zu legen. Es störte ihn nicht. 
 
   Viel wichtiger war, dass Romeo da war, ihn festhielt, streichelte und sein Ohr und Nacken liebevoll mit kühlen, aber sanften Lippen beknabberte. Es dauert nicht lange bis seine Zärtlichkeit den letzten Rest Angst aus Julians Bewusstsein verdrängte und stattdessen seine schlummernde Leidenschaft entfachte. Julian beantwortete Romeos wortlose Frage mit seinen Fingern und verwandelte die unschuldige Geste der Unterstützung in eine beiderseitigen Verlangens. 
 
   Julian drehte sich in Romeos Umarmung, befreite seine Arme und änderte ihre Position, so dass er eine Hand an Romeos Wange legen konnte und die andere auf seinen Po. Es war machohaft, aber genauso, wie Julian es mochte und Romeo, trotz all seiner äußerlichen Überheblichkeit, mochte es offenbar ebenfalls. Ihm schien es zu gefallen, mit jemandem zusammen zu sein, der größer war als er. Jemandem, der ihm körperlich gewachsen war und keine Angst davor hatte, es zu zeigen. Julian hätte gerne behauptet, stärker zu sein, bezweifelte es aber. Allerdings musste er das wohl auch gar nicht. Ihm war inzwischen klar geworden, dass Romeo sich im Bett nur zu gerne unterwarf—es war wahrscheinlich der einzige Ort, an dem er der perfekte Bottom zu Julians Top war. 
 
   Julian schloss die Augen. Er versuchte sich auf den Kuss zu konzentrieren und den Geschmack von Nikotin zu ignorieren. Romeo rauchte nur in der Gesellschaft von Leuten, die es taten, oder wenn er nicht schlafen konnte, was bei ihm häufig vorkam. Besser gesagt, er brauchte einfach nicht viel Schlaf. Er kam gut mit gerade einmal vier oder fünf Stunden zurecht, anders als Julian, der sich hirntot fühlte wenn er weniger als sieben bekam. 
 
   Doch der Geschmack der Zigaretten erinnerte Julian daran, dass Romeo auf einem seiner mysteriösen nächtlichen Streifzüge gewesen war. Was genau er bei diesen Gelegenheiten machte, war ein Geheimnis bei dem Julian sich nicht sicher war, ob er es wirklich lüften wollte. Und jetzt war auch nicht der Moment, um nach einer Antwort zu suchen. 
 
   „Zurück ins Bett?“ stieß er atemlos hervor als Romeo sich aufreizend an seiner Hüfte rieb. 
 
   „Nn-nn“, widersprach Romeo, gleichermaßen außer Atem, und zog Julian mit sich. Julian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er verstand, was Romeo im Sinn hatte. 
 
   „Der Tisch? Schon wieder?“ Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm die Idee gefiel. Das schien eine weitere Vorliebe zu sein, die sie teilten—Sex an allen möglichen Orten und in ausgefallenen Positionen, nicht nur auf dem Tisch, sondern auch auf dem Boden, dem Sofa oder jedem anderen infrage kommenden Möbelstück. Romeos Biegsamkeit machte die Vorstellung nur um so verlockender. 
 
   „Ja“, stöhnte Romeo heiser. Das Geräusch sandte einen wohligen Schauer Julians Rücken hinunter. Er machte Romeos Hose auf und schob sie ungeduldig hinunter während er sich gleichzeitig seiner eigenen Boxershorts entledigte. Romeo hüpfte auf den Tisch, bewegte sich aber noch immer nicht ganz so geschmeidig wie sonst. Seine Schulter bereitete ihm offensichtlich weiterhin Probleme. 
 
   Eine Hand in Romeos Nacken gelegt, steuerte Julian ihn sanft in die Position, in der er ihn haben wollte. Flach auf dem Rücken, das Hemd geöffnet um den Blick auf seinen gut gebauten Oberkörper freizugeben und die Beine gespreizt, so dass Julian bequem dazwischen stehen konnte, lag Romeo hingebungsvoll da. Julian hatte die Absicht, alles zu nehmen was ihm so bereitwillig dargeboten wurde. 
 
   „Du siehst so verdammt gut aus“, flüsterte er und fuhr mit den Fingern über die perfekten, symmetrischen Linien von Romeos Rippen. Er zupfte an den kleinen, harten Brustwarzen bis Romeo lustvoll stöhnte, dann strich er mit beiden Händen über Romeos muskulösen Bauch und noch weiter um sich dem Teil seines Liebhabers zu widmen, der sich ihm so hoffnungsvoll entgegen reckte. Romeo brummte genießerisch als Julian seine Erektion fest umschloss und hob die Hüften. 
 
   „Langsam, mein Schatz.“ Julian lachte leise. „Du musst schon auf mich warten.“ 
 
   „Werde ich“, versprach Romeo und sah ihn mit unverhohlener Lust an. „Aber mach schnell.“ 
 
   „Ohh, glaubst du wirklich, du bist in der richtigen Position, um Befehle zu erteilen?“ neckte Julian. Was das Beeilen anging, stimmte er Romeo jedenfalls definitiv zu. 
 
   Er zog rasch das Kondom über und fummelte dann mit dem Gleitgelt herum. Die kleinen Probepackungen hatten die dumme Eigenart, so glitschig wie ein Aal zu werden sobald man sie einmal geöffnet hatte, und er hatte schon mehr als eins beim Liebesspiel im Dunkeln fallen gelassen. Dieses Mal klappte es. 
 
   Romeo grummelte ungeduldig und schlang ein Bein um Julians Hüften, dann zog er ihn zu sich während er ihn gleichzeitig als Stütze nutzte, um den Rücken durchzubiegen und die Hüften weiter anzuheben. Das Ganze sah wahrscheinlich erotischer aus als es sich für ihn anfühlte, aber die Aufforderung war eindeutig. Nein, Romeo verschwendete nicht viel Zeit aufs Vorspiel, eine Eigenart, die er ebenfalls mit Julian teilte. Sie beide bevorzugten die Hitze des Aktes als solches und stachelten einander an, so dass der Sex schon mehr als einmal zu einem Wettbewerb geworden war, wer von ihnen das größere Durchhaltevermögen besaß. 
 
   Meistens gewann Romeo. Sein Körper war für die Sünde geschaffen, eine Tatsache, die er einmal mehr unter Beweis stellte als er die gesamte Länge von Julians Schaft mit Leichtigkeit in sich aufnahm. Romeo brauchte nur einen kurzen Moment um damit klar zu kommen, nicht länger als die Zeit für einen leidenschaftlichen Kuss. Julian liebte diese ersten Sekunden in denen Romeos Muskeln ihn so unglaublich intensiv umschlossen, dass er sich fragte, wie er sich überhaupt jemals bewegen sollte. 
 
   Sanft mit den Hüften kreisend, machte er sich Platz in der engen, samtigen Höhle. Romeo seufzte, neigte das Becken noch ein wenig um den Winkel besser für Julian zu machen und seinem zunehmend raueren Keuchen nach zu urteilen stimulierte Julian ihn genau dort, wo er es wollte. Sein Inneres entspannte sich in williger Ergebenheit, eine heiße, glitschige Hülle für Julians Schwanz, dann schlang Romeo auch sein anderes Bein um Julians Taille und drängte sich ihm entgegen. 
 
   Er hielt ihn fest umklammert, was auch gut war, denn ansonsten hätte Julian ihn mit seinen harten Stößen wahrscheinlich glatt vom Tisch geschubst. Romeos kraftvolle Beine umschlossen Julian wie eine Schraubzwinge, während er selbst Romeo bei den Hüften gepackt hatte um ihn an Ort und Stelle zu halten als er ihn hart und schnell nahm. Es war leidenschaftlich, hemmungslos und mehr als einmal fast zu viel, aber es war auch unglaublich gut. Julian kam zuerst und ergoss sich tief in Romeos zuckendem, nassgeschwitzten Körper, gerade als die Muskeln in Romeos Innerem ihren eigenen ekstatischen Tanz begannen. Julian hielt sich noch so lange aufrecht, bis Romeo nach dem Höhepunkt wieder bei sich war, dann ließ er sich auf ihn sinken, den Kopf auf Romeos Brust gelegt. 
 
   „Oh, wow,“ schnaufte Romeo und hob den Kopf um Julian anzusehen. „Wir werden immer besser.“ 
 
   „Hm?“ Julian fühlte sich schon wieder schläfrig. Wirklich, um drei Uhr morgens mit einem Kater aufzuwachen war grässlich, selbst wenn die Belohnung dafür unglaublich heißer Sex war. 
 
   „Naja, das eine Mal habe ich mir fast den Rücken verrenkt, als ich abgerutscht bin, weißt du noch?“ 
 
   „Oh, das. Naja, du wirst halt auch älter, mein Lieber,“ neckte Julian und handelte sich damit einen vorwurfsvollen Blick aus noch immer lustverschleierten blauen Augen ein. 
 
   Er hob den Kopf für einen schnellen Kuss, dann richtete er sich auf und zog sich zurück. Romeos Grimasse dabei spiegelte seine eigenen Gefühle wider. Das Rausziehen war nie so gut wie das Eindringen. 
 
   Er bot Romeo eine Hand an um ihm beim Aufstehen zu helfen, aber Romeo schnaubte nur verächtlich und setzte sich mühelos auf. Julian beobachtete wie er geschmeidig vom Tisch glitt aber zusammenzuckte als seine Füße auf dem Boden aufkamen. 
 
   „Wie geht’s deiner Schulter?“ 
 
   Romeo verzog das Gesicht und schlüpfte wieder in seine Hose. „Sie tut immer noch weh, scheint aber zu heilen. Was bedeutet, dass es bald höllisch jucken dürfte.“ Er seufzte. „Ich hasse das.“ 
 
   „Das ist also nicht das erste Mal, dass du verletzt wurdest?“ fragte Julian. Er fühlte sich noch immer etwas schuldig, da er Romeos Verletzung zunächst gar nicht bemerkt hatte. Er hatte sie sich während seines letzten versuchten Einbruchs zugezogen. Einer der privaten Sicherheitsleute, die für das Museum arbeiteten, hatte beschlossen, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen und erst mal auf den Einbrecher zu schießen anstatt die Polizei zu rufen. 
 
   Romeo hatte Glück gehabt. Sehr, sehr großes Glück. Der Wachmann war ein schlechter Schütze gewesen. Die Kugel hatte Romeo in die Schulter getroffen, direkt neben dem Hals, und eine Fleischwunde hinterlassen, die zum Glück nicht sehr schlimm war. Fünf Zentimeter weiter links und sie hätte seine Kehle durchschlagen. Nochmal zehn Zentimeter höher und er hätte ein Loch in der Schläfe. 
 
   Julian wurde noch immer flau bei dem Gedanken. 
 
   „Nein“, antwortete Romeo mit gesenkter Stimme. „Es war nicht das erste Mal.“ Er hatte seine Schuhe nicht wieder angezogen und tappte barfuß durch die Küche. 
 
   Mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte gelehnt, sah Julian ihm zu. „Was war’s denn? Auch ein misslungener Einbruch?“ 
 
   „Nn-nn.“ Sorgsam damit beschäftigt, den Tisch abzuwischen, kehrte Romeo ihm den Rücken zu. 
 
   „Ach ja, natürlich. Dumm von mir. Ich hätte es mir ja denken können. Das ist ein weiteres Geheimnis auf deiner langen Liste, stimmt’s?“
 
   Romeo verharrte mitten in der Bewegung. Sein Rücken war eine harte, angespannte Linie von den Schultern bis zu seinem hübschen Hintern. „Es tut mir leid, Jules. Es wird nicht mehr lange so sein, vertrau mir.“
 
   Julian starrte ihn an während in ihm der Frust hochkochte. „Dir vertrauen? Du gibst mir ja nicht gerade Grund dazu“, knurrte er. „Glaubst du, ich bin dumm? Du bist ständig Gott-weiß-wo und tust was auch immer du tust. Denkst du wirklich, ich würde das nicht merken?“
 
   Romeo drehte sich zu ihm um. Er zupfte geistesabwesend an dem Tuch in seinen Händen. „Natürlich denke ich das nicht. Und ich denke auch nicht, dass du dumm bist, aber gerade deshalb solltest du verstehen, dass ich meine Gründe habe für das, was ich tue.“ 
 
   „Oh, dessen bin ich mir sicher“, schoss Julian zurück. „Und weißt du was? Es ist okay. Vergiss, dass ich jemals gefragt habe. Irgendwann wird es mich einfach nicht mehr interessieren. Ich habe langsam keine Lust mehr, ständig zu fragen nur um die gleiche Antwort zu hören. Du kannst mir nichts sagen, gut. Falls du mich eines Tages für vertrauenswürdig genug hältst, um mir einen Einblick in dein Leben zu gewähren, weißt du ja, wo du mich findest.“ 
 
   Eigentlich hatte er sich gar nicht so aufregen wollen aber all diese Male die Romeo ihm entschlüpfte wie ein, naja, glitschiges Päckchen Gleitgel, ärgerten ihn viel mehr als er zuzugeben bereit war. Und ja, er hatte allmählich genug davon und würde das auch nicht verschweigen. Nicht einmal, wenn das einen weiteren Streit mit Romeo nach sich zog. 
 
   Romeo, der anscheinend nicht länger vorhatte, den Tisch von dubiosen Flecken zu befreien, warf das Tuch in die Spüle und baute sich vor Julian auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten. 
 
   „Na schön. Du bist sauer. Das versteh ich. Was willst du? Wieder ins Bett damit du dich ausschlafen kannst oder Kaffee und ein paar von den Antworten, nach denen du so verzweifelt suchst?“ Er sah Julian noch immer mit dieser unfairen Gelassenheit an. Wie konnte er so ruhig sein wenn Julian innerlich zitterte vor Aufregung? 
 
   „Antworten wären toll“, sagte er misstrauisch. „Aber warum ausgerechnet jetzt? Ich bin noch immer ein bisschen betrunken.“ 
 
   Romeo zuckte nicht mal mit der Wimper. „Ich weiß.“ 
 
   „Natürlich weißt du das. Ist es deswegen? Hast du mich mit Absicht abgefüllt damit ich deine Verhörtechniken nicht so leicht durchschaue? Oder soll es mir nur helfen, jetzt deine Antworten zu schlucken?“ 
 
   Romeos kühler Blick wurde sanfter. „Nein. Ich dachte nur, es sei an der Zeit, dass du erfährst was los ist. Wenigstens einen Teil davon. Aber das kann warten wenn du zu…müde bist.“ 
 
   „Hm. Du glaubst doch nicht wirklich, ich würde mir die Gelegenheit entgehen lassen, ein paar Antworten von dir zu bekommen, oder? Los, mach Kaffee und komm dann zu mir aufs Sofa. Ich habe schon seit einer Ewigkeit keine Nacht mehr durchgemacht, und ich bin total dazu aufgelegt.“ Julian zwinkerte und unterdrückte gleichzeitig das Gähnen, das ihn überrascht hatte. 
 
   Romeo lächelte. „Okay. Versuch, nicht einzuschlafen bis ich wieder da bin. Ich muss schnell in den Keller, ein frisches Päckchen Kaffee holen.“ 
 
   „Ist gut.“ Julian verkniff sich ein weiteres Gähnen. „Aber vielleicht solltest du dich beeilen.“ 
 
   Als er Romeos leiser werdenden Schritten auf der Treppe lauschte, versuchte Julian, Wort zu halten und wach zu bleiben. Wirklich, er versuchte es, aber seltsamerweise hörte er Romeo nicht zurückkommen.
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   Julian schreckte aus dem Schlaf. Sein Nacken schmerzte und er brauchte einen Moment bis er sich erinnerte, wo er war. Auf dem Sofa in Romeos Wohnung. Warum auf dem Sofa? Er hatte auf Romeos Rückkehr warten wollen, um… Ach ja. Um ein paar langersehnte Antworten zu bekommen. Verdammt. Verdammter Mist. Zum ersten Mal war Romeo bereit gewesen, zu reden und Julian war eingeschlafen bevor er auch nur eine einzige Frage hatte stellen können. 
 
   Julian stand auf und reckte sich. Darauf zu hoffen, dass das Angebot noch bestand, wäre eindeutig zu viel verlangt. Er ging in den Schlafbereich um nach Romeo zu sehen. Das Bett war leer und soweit Julian erkennen konnte, noch immer in dem gleichen Zustand aus zerwühlten Laken und aufgestapelten Kissen in dem er es hinterlassen hatte. Also war Romeo nicht da. Wieso nur war das keine große Überraschung? Enttäuscht wandte Julian sich ab und ging zurück in die Küche um sich einen Kaffee zu machen. Romeo liebte seine hochmoderne, extrem unzuverlässige Kaffeemaschine abgöttisch und behauptete, dass sie den besten Kaffee der Welt machte—abgesehen von einem gewissen kleinen Café, das sich in irgendeiner kleinen Seitengasse mitten in Paris befand. Julian konnte sich weder den Namen des Cafés noch den der Straße merken, selbst wenn er sie hätte aussprechen können. Ja, Romeo liebte seinen Luxus. 
 
   An diesem Morgen schien es wenigstens als sei der Haufen glänzender Metallteile gut gelaunt. Oder vielleicht hatte das Ding einfach Mitleid mit Julian. Jedenfalls produzierte es unter ungeheuerlichem Zischen und Dampfen eine ganze Tasse heißen, wunderbar duftenden Kaffees. Die ersehnte Dosis Koffein in der Hand, wanderte Julian durch den angrenzenden Wohnbereich. Es war erst halb sechs, also hatte er noch eine ganze Stunde bevor er sich für die Arbeit fertig machen musste. Er warf einen prüfenden Blick durch das riesige Fenster. Es wurde schon hell und soweit er es erkennen konnte, war der Himmel klar. Also würde es ein weiterer frostiger, aber trockener Tag im Februar werden. Der Gedanke an die frische, relativ saubere Morgenluft war plötzlich ziemlich verlockend und Julian ging zu der Glastür, die hinaus auf die Dachterrasse führte. 
 
   Er war erst ein Mal dort draußen gewesen, an dem Tag als er bei Romeo eingezogen war und der ihm eine kurze Führung durch die schicke Wohnung gegeben hatte. So elegant und geschmackvoll eingerichtet die gesamte Stadtvilla auch war, die Dachterrasse war eindeutig das Highlight. Sie bot eine spektakuläre Aussicht über einen großen Teil der Stadt in einer Wohngegend, die hauptsächlich aus ähnlich teuren und vornehmen Gebäuden bestand. 
 
   Julian verharrte mit der Hand an der Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Gedanken rasten durch seinen Kopf, Erinnerungen an die Nacht zuvor, die sich mit den Bildern mischten, die sein traumatisiertes Hirn hervorbrachte. Die seltsamen Geräusche, die er vernommen hatte. Romeo, der sagte er sei im Schlafzimmer gewesen obwohl Julian hätte schwören können, dass er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht wieder zuhause gewesen war. Keiner von ihnen hatte die Tür überprüft, oder? Romeos Schritte auf der Treppe, als er fortging… War er überhaupt jemals zurück gekommen? Julian wusste es nicht. Er war so unglaublich müde gewesen und war praktisch in dem Moment eingeschlafen, als die Tür hinter Romeo ins Schloss gefallen war. Seine Brust wurde eng vor Sorge. Romeo hatte die Wohnungstür doch gar nicht zugemacht, oder? Wieso sollte er auch wenn er nur in den Vorratsraum im Keller hatte gehen wollen. Außerdem hätte Julian ihn wohl kaum auf der Treppe gehört, wenn die Tür zu gewesen wäre. Vor allem nicht, da Romeo barfuß gegangen war. Was andererseits bedeutete, dass er kaum vorgehabt haben konnte, das Haus zu verlassen. Zumindest nicht freiwillig. Verdammt. Julian rieb sich die Stirn. Seine Fantasie ging gerade mit ihm durch, oder? Das musste sie wohl wenn er ernsthaft dabei war, sich ein Szenario auszumalen in dem Romeo von einem unsichtbaren Feind entführt worden war, möglicherweise von der Person, die eine Bombe in Julians Haus versteckt hatte. 
 
   Inzwischen war klar, dass es sich in der Tat um eine Bombe gehandelt hatte und nicht eine Gasexplosion, wie die Feuerwehr ursprünglich angenommen hatte. Seitdem er diesen Bericht gehört hatte, fühlte er sich als würde ihn jemand beobachten. 
 
   Als FBI-Agent war er es gewohnt, mit dem Wissen zu leben, dass nicht allen Leuten sein Wohlergehen am Herzen lag. Jemandem zu begegnen, der eine Waffe zog, war ein Risiko, mit dem er jeden Tag lebte. Aber das hier war etwas ganz Anderes. Zu wissen, dass jemand hinter ihm her war, ihn als Ziel auserkoren hatte und sich die Mühe gemacht hatte, in sein Haus einzubrechen um dort eine Bombe unter seinem Bett zu verstecken, ging ihm nahe. Das war persönlich. Und wenn man bedachte, dass nur wenige Stunden zuvor auf Romeo geschossen worden war, reichte es wohl aus um selbst eine mental starke Person zu beunruhigen. 
 
   Sein eigener Herzschlag hämmerte laut in seinen Ohren. Er drückte vorsichtig die Tür auf und untersuchte den Rahmen auf Spuren von gewaltsamem Eindringen. Es gab keine, aber die Erleichterung, die er angesichts dieser Entdeckung hätte verspüren sollen, blieb aus. Zitternd vor Kälte, trat er ins Freie. Es roch nach den typischen Abgasen der Stadt, aber hier oben auf dem Dach und bevor die Hauptverkehrswelle durch die Straßen rollte, war die Luft frischer als gewöhnlich und eine Wohltat für seine gequälte Lunge. Erst als er einen tiefen Zug kalter Luft inhaliert hatte, realisierte er, dass er den Atem angehalten hatte. Er musste sich zwingen, weiterzugehen, vorbei an dem Windschutz, der die Glaswand des Apartments vor der Witterung schützte aber gleichzeitig den Blick auf den größten Teil der Dachterrasse blockierte. 
 
   Er stöhnte vor Erleichterung. Ausgestreckt auf einem blassblauen Liegestuhl und so entspannt, als befinde er sich gerade im Urlaub, beobachtete Romeo mit amüsierter Miene wie Julian näher kam. 
 
   „Guten Morgen, mein Schatz“, grüßte er und grinste. „Bist du gerade einem Gespenst begegnet?“
 
   „Nicht wirklich“, grummelte Julian und ließ sich auf den Stuhl neben Romeo sinken. „Ich glaube, meine Vorstellungskraft ist einfach ein bisschen außer Kontrolle geraten.“ 
 
   Die Belustigung verschwand aus Romeos Gesicht und wich einem besorgten Stirnrunzeln. „Du bist immer noch neben der Spur wegen dem, was passiert ist, stimmt’s?“
 
   Julian nickte und ließ seinen Blick über Romeo schweifen, sowohl um sich zu vergewissern, dass es seinem Freund wirklich gut ging als auch, weil er einfach den Anblick genoss. Romeo sah immer ziemlich gut aus, aber so wie jetzt zeigte er sich nur selten. Zerzaust, entspannt und in eine dicke Decke gewickelt saß er da und die Versuchung, ihn wieder ins Bett zu zerren war stärker denn je, auch wenn Julian anscheinend inzwischen einen Mitbewerber bekommen hatte. Mrs. Puddles, die riesige, wuschelige Halbperserkatze der Vermieterin, lag zusammengerollt in Romeos Schoss, was eigentlich sehr ungewöhnlich war. Noch ungewöhnlicher war, dass Romeo ihren seidigen, rauchgrauen Rücken ausgiebig kraulte, wenn er dabei auch nicht sehr konzentriert wirkte. 
 
   Julian deutete auf das zufrieden schnurrende Fellknäuel und fragte „Womit hat sie sich denn beliebt gemacht?“ Es war kein großes Geheimnis, dass Romeos Begeisterung für Tiere an seiner Türschwelle endete. 
 
   Romeo zuckte die Schultern. „Eigentlich nichts. Katzen sind nun mal so. Aber sie ist warm und, naja, manchmal ist sogar die Gesellschaft einer Katze ganz nett.“ 
 
   Julians Blick fiel auf den halbvollen Aschenbecher und die zusammengeknüllte, leere Zigarettenpackung daneben. „Warst du etwa die ganze Nacht hier draußen?“ Das Telefon lag ebenfalls auf dem Tisch, also hatte Romeo sich wohl die Zeit genommen, den nächtlichen Anrufer zurückzurufen. 
 
   Romeo schüttelte den Kopf. „Nein, erst seit dem du eingeschlafen bist.“ 
 
   „Das ist ja nicht sehr lange.“ 
 
   Romeo schnitt eine Grimasse, als Julian die leere Zigarettenpackung anstupste. „Ja, ich weiß. Du bist nicht der Einzige, der ein bisschen durcheinander ist.“ 
 
   „Oh. Du hast es also gemerkt, hm?“
 
   „Es war ziemlich unmöglich, es nicht zu merken. Wie gesagt, du sahst eben aus, als hättest du einen Geist gesehen. Was war denn los?“ 
 
   „Ach, ich weiß auch nicht so recht.“ Julian seufzte, nahm sich ebenfalls eine der dicken Wolldecken und kuschelte sich hinein. Er lehnte sich zurück, die Finger um die Kaffeetasse gelegt, die wie durch ein Wunder noch immer warm war. „Ich sah, dass die Tür offen war und du warst nicht da, aber irgendwie ist mir das Offensichtliche nicht in den Sinn gekommen.“ 
 
   „Du hast gedacht, jemand wäre eingebrochen und hätte mich entführt?“ fragte Romeo mit ungläubig geweiteten Augen. 
 
   Etwas verlegen rieb Julian sich das Kinn. „Ziemlich dämlich, oder?“ 
 
   „Nein.“ Romeos Mund verzog sich zu einem liebevollen Lächeln. „Eigentlich ist es eher ziemlich süß, wie besorgt du um mich bist. Das brauchst du aber eigentlich nicht“, fügte er ernsthaft hinzu. „Ich bin ein großer Junge. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“
 
   „Sicher. Und die Schusswunde in deiner Schulter ist der beste Beweis dafür.“ 
 
   „Verdammt.“ Romeo zupfte zerstreut an dem ohnehin schon aufgeplusterten Fell der Katze und seufzte tief. „Sowas passiert eben.“ 
 
   „Nein, das tut es nicht. Sowas passiert nicht, wenn man sich den Ärger vom Hals hält. Sowas passiert nicht, wenn man nachts zuhause bleibt und keine Einbrüche begeht.“
 
   „Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht?“ schnappte Romeo. „Ich kann’s aber nicht ändern. Ich muss das machen um—“ Die Lippen zusammengepresst, drehte er den Kopf zur Seite und starrte ins Leere. 
 
   „Um was?“ 
 
   „Um uns aus dieser beschissenen Situation herauszubringen, in der wir stecken.“ 
 
   „Um… Du willst uns da raus holen?“ fragte Julian verdutzt. „Seit wann ist das denn deine Verantwortung und davon mal abgesehen, was meinst du mit der Situation, in der wir stecken? Ich bin derjenige, dessen Haus in die Luft gejagt wurde, weißt du noch?“
 
   „Ja. Und ich bin derjenige, der jetzt eine Kugel im Kopf hätte wenn ich nicht rechtzeitig bemerkt hätte, dass etwas nicht stimmte“, antwortete Romeo ruhig. 
 
   „Das ist etwas anderes. Das hast du einem übereifrigen Wachmann zu verdanken. Einige der Jungs bei diesen Privatarmeen sind so. Nur weil sie etwas zu verteidigen haben und eine Waffe tragen dürfen, denken sie, sie haben das Recht—“
 
   „Das war kein Wachmann, der Cowboy gespielt hat. Ich konnte den Schützen nicht sehen, aber er war nicht einmal in der Nähe von dem Ort, an dem sich die anderen Sicherheitsleute aufhielten. Er war auf dem Dach. Und er hatte ein Scharfschützengewehr.“
 
   Julian spürte wie das Blut aus seinem Gesicht wich. „Ein Scharfschütze? Bist du dir da sicher?“ 
 
   Romeo nickte. „Ich mag zwar selbst kein großer Fan von Waffen sein, aber ich kenne den Unterschied zwischen einem Gewehr und einer Pistole. Davon abgesehen, war die Entfernung zu weit und es war dunkel. Wer auch immer es war, muss also auch ein Nachtsichtgerät gehabt haben. Und einen Schalldämpfer.“ 
 
   „Das ist aber ein ziemlich gewaltiger Aufwand um ein relativ kleines und unbedeutendes Museum zu bewachen.“ Die Wahrheit dämmerte ihm bereits, aber Julian wollte sie noch nicht so recht akzeptieren. 
 
   „Jules. Es ging nicht darum, das Museum zu verteidigen. Es ging darum, mich auszuschalten.“ 
 
   Das war nur die Bestätigung dessen, was Julian auch schon gefolgert hatte, aber es laut ausgesprochen zu hören, jagte einen Schauer durch seinen Körper, der nichts mit der morgendlichen Kälte zu tun hatte. Die Antwort an sich war beunruhigend, doch sie zog auch noch weitere Fragen nach sich. 
 
   „Wer zum Teufel bist du? Und wage es nicht, mir zu sagen, dass du es mir nicht erzählen kannst, Mister. Du hast mir Antworten versprochen und ich will sie jetzt haben. Warum sollte dir jemand einen Scharfschützen auf den Hals hetzen? Warum es so kompliziert machen? Und warum will dich überhaupt jemand umbringen? Du bist ein Kunstdieb, verdammt noch mal! Du magst zwar einigen Leuten gewaltig auf die Nerven gehen, aber im Grunde genommen bist du harmlos.“ 
 
   Romeo sah aus als müsse er jeden Augenblick laut loslachen. „Oh, Jules.“ Er grinste. „Du bist so scharf wenn du dich aufregst. Ich könnte glatt mit dir ins Bett zurück gehen wenn wir nicht so dringend reden müssten.“ 
 
   „Genaugenommen kannst du gar nicht mit mir ins Bett zurück gehen, da wir gar nicht zusammen drin waren“, grummelte Julian. 
 
   „Doch, waren wir, letzte Nacht“, erinnerte Romeo ihn sanft. „Schon gut, Jules. Ich weiß, was dich stört. Du hasst es, dass ich mitten in der Nacht aufstehe und dich alleine lasse. Ich weiß das, und ich hasse es auch.“ 
 
   „Warum tust du es dann?“ 
 
   „Weil ich derzeit einfach zu viel zu tun habe, und einen Teil meiner Arbeit kann ich nur nachts erledigen.“ 
 
   Julian schnaubte. „Oh, und welcher Teil wäre das wohl? Der, bei dem auf dich geschossen wird während du versuchst, in ein Museum einzubrechen?“ 
 
   „Nein.“ Romeo klang etwas gereizt. „Der, bei dem es mein Job ist, den Kerl zu jagen, der deine Abteilung infiltriert hat.“ 
 
   „Du… Meine… Was?“
 
   „Es gibt einen Maulwurf beim FBI und es sieht ganz so aus, als sitze er in deiner Abteilung“, erklärte Romeo. 
 
   Julian konnte nicht glauben, was er da hörte. Ein Maulwurf? In seiner Abteilung? „Na toll“, knurrte er. „Wenn er in meiner Abteilung sitzt, wieso weiß ich dann nichts davon?“ 
 
   Einen Augenblick lang flackerte Besorgnis in Romeos Gesicht auf, und Julian wusste die Antwort schon bevor er die Worte hörte. „Weil bis vor sehr Kurzem eine Menge der Leute, die Bescheid wissen, dachten du seist es.“
 
   „Oh. Wow. Das ist ja nett. Gut zu wissen.“ 
 
   Romeo spitzte die Lippen. „Tut mir leid. Falls es dich interessiert, ich war keiner von ihnen.“ 
 
   „Hm. Danke. Und danke, dass ich nicht fragen musste.“ 
 
   Den Blick noch immer auf Julian gerichtet, kommentierte Romeo die Bemerkung mit einem Schulterzucken, jedoch erschien eine dünne Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen. „Ich liebe dich, Jules. Ich habe dir von Anfang an vertraut und es tut mir leid, dass es zwischen uns so sein muss. Ich hätte es dir liebend gerne schon vorher erzählt, aber Baxter hätte mich dafür wahrscheinlich an den Eiern aufgehängt. Sie war auch nicht gerade begeistert, als ich ihr gesagt habe, ich würde dich ins Vertrauen ziehen.“ 
 
   „Oje, Romeo.“ Julian lachte leise. Jetzt, da er den ersten Schock überwunden hatte und zu verstehen begann, sah die Sache schon wesentlich besser aus. „Du musst seit Jahren der Erste sein, der es wagt, sich Baxter entgegenzustellen.“ 
 
   „Und wenn schon. Sie kann mich kaum feuern. Ich stehe nicht auf der Gehaltsliste des FBI.“ 
 
   „Tust du nicht?“ fragte Julian und beobachtete Romeos Reaktion genau. Er konnte sich nicht genau erinnern, wann ihm der Gedanke gekommen war, dass Romeo möglicherweise ein Undercover-Agent war. Vielleicht in jenem Moment vor drei Tagen, als Romeo aus irgendeinem Grund wütend auf ihn gewesen war und Julian zum ersten Mal Angst eingejagt hatte. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass Chief Baxter Romeo befohlen hatte, sich um Julians Sicherheit zu kümmern. Möglicherweise lag es daran, wie locker und beinahe vertraut die beiden miteinander umgingen. Andererseits, wenn Romeo tatsächlich ein Agent wäre, würde er ihr gegenüber sicherlich mehr Respekt zeigen. Das hätte man auf der Academy sogar jemandem wie ihm eingedrillt. 
 
   „Nein, tu ich nicht“, bestätigte Romeo mit wissendem Grinsen und Julian fragte sich, ob er vielleicht seine Gedanken gelesen hatte. 
 
   „Tja dann… Jetzt, wo das Thema Maulwurf auf dem Tisch ist, wäre wohl der richtige Moment für dich, mir zu erzählen wie du in diese ganze Sache reinpasst. Wer bist du?“ 
 
   „Du weißt, wer ich bin. Ich bin ein Kunstdieb, Einbrecher, gelegentlicher Trickbetrüger und Berater des FBI.“ 
 
   „Ja, den Spruch kenne ich schon. Wie wäre es mal mit was Neuem? Der Wahrheit, zum Beispiel?“ 
 
   „Das ist die Wahrheit, Jules. Du hast nur ihre genaue Bedeutung nie erkannt.“ Anscheinend spürte er, dass Julian zu aufgewühlt war, um zu verstehen, also erklärte er „Ich bin wirklich all das, aber meine Beziehung zum FBI ist wesentlich enger als du annimmst. Ich habe vor fünf Jahren angefangen, mit dem Bureau bei Kunstdiebstählen zusammenzuarbeiten. Ich bin genaugenommen kein Agent, aber ich gebe ihnen Informationen weiter, wenn ich welche erhalte.“ 
 
   „Oh. Du meinst, während du deine Diebeszüge planst—und ausführst?“
 
   „So ungefähr. Du hast ja schon herausgefunden, dass ich es nur auf Dinge abgesehen habe, die ihren rechtmäßigen Eigentümern gestohlen oder sonst wie abgenommen wurden, also begehe ich streng genommen kein Verbrechen wenn ich sie zurückhole.“ 
 
   „Naja, doch, wenn du dafür in anderer Leute Häuser oder sonstige Gebäude einbrichst.“ 
 
   „Stimmt. Das FBI ist aber recht gerne dazu bereit, das zu ignorieren.“ 
 
   „Na schön. Du bist also ein Informant des FBI. Und wie ist dein richtiger Name?“ 
 
   Romeo lächelte. „Tja, es ist schon irgendwie komisch. Du kanntest ihn die ganze Zeit. Du hast ihn mir selbst gegeben.“ 
 
   „Das ist ein Witz, oder?“ 
 
   „Nein. Es ist die Wahrheit. Ich habe dich nie angelogen, Jules. Das habe ich dir schon mehr als einmal gesagt, aber du wolltest es mir nicht glauben.“ 
 
   „Hm. Also, ich muss zugeben, damit habe ich absolut nicht gerechnet. Und dein Nachname, wie ist der? Ich muss fragen, schließlich habe ich dir keinen gegeben.“ 
 
   Romeos Lächeln wurde angespannt. „Ich werde dir alles erzählen wenn das hier vorbei ist, okay?“ 
 
   Das kurze Gefühl der Freude das Julian angesichts von Romeos Offenheit verspürt hatte, schwand. „Nein, es ist nicht okay, aber ich habe wohl keine Wahl, oder?“ Er runzelte die Stirn. „Oder vielleicht habe ich einfach noch nicht die richtige Art zu fragen entdeckt. Wie gut kannst du eigentlich Folter ertragen? Ich habe mal gehört, dass Waterboarding recht effektiv sein soll.“ 
 
   Sobald die Worte ausgesprochen waren, erkannte er, dass er sie nicht hätte sagen sollen. Die Farbe war aus Romeos Gesicht gewichen. „Mach keine Witze über sowas, Jules.“ 
 
   „Was denn, warum—?“
 
   „Es gibt Dinge, über die du besser nichts wissen solltest“, sagte Romeo und die angespannten Muskeln in seinen Wangen waren ein deutliches Zeichen dafür, dass Julian diesem Pfad tatsächlich nicht weiter folgen sollte. 
 
   Julian nahm sich vor, den Körper seines Liebhabers bei nächster Gelegenheit auf Spuren von Folter zu untersuchen, doch vorerst wechselte er das Thema. „Wieso hast du ihn mir nicht vorher verraten? Deinen richtigen Namen, meine ich.“
 
   Romeo schnaufte. „Ich hätte ihn dir nicht einmal jetzt verraten sollen. An einen Namen wie meinen erinnert man sich leicht, und das Letzte, was man in meiner Branche will ist, dass die Leute sich an einen erinnern. Das dürfte dir wohl klar sein. Und dann bin ich ja auch noch eine Informationsquelle fürs FBI.“ 
 
   „Ich verstehe. Trotzdem bin ich froh, deinen Namen zu kennen“, sagte Julian ernsthaft. „Wenigstens weiß ich jetzt, wie ich dich nennen soll, wenn du mir wieder mal auf die Nerven gehst.“ 
 
   „Tja…“ Romeos grinste und seine Augen funkelten frech. „Ich hoffe du kommst damit klar, mich jetzt Romeo nennen zu müssen.“ 
 
   Julians Wangen wurden warm. „Ja, natürlich“, sagte er vorsichtig. „Es ist schließlich nichts dabei, deinen Namen zu benutzen.“ 
 
   „Ach nein? Hm. Ich hatte den Eindruck, dass du ihn nicht gerade toll findest.“ 
 
   „Herrje, das war eher weil ich dachte…“ 
 
   „Hey, ist schon gut“, unterbrach Romeo ihn sanft. „Als Kind habe ich den Namen gehasst.“ 
 
   „So schlimm ist es auch wieder nicht“, widersprach Julian. „Der Name ist schön, ehrlich. Nur vielleicht ein bisschen, äh, romantisch vorbelastet.“ 
 
   Romeo hob die Augenbrauen. „Romantisch vorbelastet? Nette Umschreibung.“ Seufzend stellte er das fast mechanische Streicheln der Katze ein und fuhr stattdessen gedankenverloren mit einem Finger ihren Nacken entlang und über ihren Kopf bis hin zu ihrer winzigen, schwarzen Nase. Die Augen genießerisch zusammengekniffen, quittierte Mrs. Puddles die Liebkosung mit einem Miauen, legte den Kopf nach hinten, öffnete ihr Mäulchen und rammte ihre nadelspitzen Eckzähne in Romeos Finger. 
 
   „Du verdammte kleine Hexe!“ zischte Romeo so wütend, dass die Katze die Flucht ergriff. Sie setzte sich in sicherer Entfernung hin, um ihr Fell zu glätten und beobachtete Romeo aus vorwurfsvollen, orangenen Augen, offensichtlich wenig beeindruckt von dem finsteren Blick des Menschen. 
 
   Ein ziemlich unangebrachtes Lachen stieg in Julian auf. Die Art, wie die beiden einander anstarrten, war äußerst amüsant und als Romeo ihm einen missbilligenden Blick zuwarf, konnte er nicht länger an sich halten und lachte laut. 
 
   „Sie ist keine Hexe, sie ist eine Katze, und du, mein Schatz, musst wohl noch an deiner Massagetechnik arbeiten.“ Julian grinste. „Es sieht ganz so aus, als sei Ihre Hoheit mit deinem Service nicht zufrieden.“ 
 
   „Oh, verpisst euch! Alle beide“, grummelte Romeo und inspizierte die Wunde. Er steckte den Finger in den Mund um das Blut abzulutschen. Die Chancen standen wohl nicht allzu gut, dass er jetzt noch ein Katzenliebhaber werden würde. In der Tat schien Romeo wenig gewillt, die Katze in nächster Zeit noch einmal an sich heran zu lassen. Er starrte sie noch einen Moment länger an, dann seufzte er und stand auf. 
 
   „So schön es auch ist, hier zu sitzen und mit dir zu reden, wir müssen los. Baxter will uns sehen.“ 
 
   „War sie das vorhin am Telefon?“
 
   „Sie hat eben angerufen.“ 
 
   Also war sie nicht der nächtliche Anrufer. Natürlich war sie das nicht. Wenn sie aus irgendeinem Grund mitten in der Nacht einen ihrer Agenten anrufen musste, wäre das wohl Julian. Oder nicht?
 
   „Warte mal—mein Boss will uns sehen, aber sie ruft dich an?“ 
 
   Romeo schien den säuerlichen Unterton in Julians Stimme bemerkt zu haben, denn er lächelte friedfertig. „Naja—ja. Natürlich ruft sie mich an, da du ja derzeit hier Chez Romeo residierst. Im Übrigen hat sie erst meine Nummer angerufen nachdem sie es auf deinem Handy versucht hat und niemanden erreicht hat.“
 
   „Oh. Oh, verdammt.“ Julian stöhnte als er sich daran erinnerte, dass sein Handy mangels Akkuaufladung den Dienst quittierte hatte. Das Ladegerät war dem Feuer in seinem Haus zum Opfer gefallen und er hatte total vergessen, ein neues zu kaufen. Mobiltelefone waren nicht gerade sein liebstes Spielzeug. Genau wie Computer mochte er sie nur solange, wie sie taten was sie sollten. 
 
   Computer. Der Gedanke brachte etwas in seinem koffeingetränkten Hirn zum Schwingen. Die Szene in seinem Büro vor ein paar Monaten. Der Morgen, an dem er sich in seinen Arbeitscomputer hatte einloggen wollen und der ihn nur nach dem Passwort gefragt hatte—nur dem Passwort, ohne seinen Namen. Der war bereits eingegeben worden, ganz so als sei er gerade vom Kaffeeholen oder Mittagessen zurückgekehrt. Deswegen hatte er dem Vorfall wohl auch so wenig Beachtung geschenkt, obwohl er ihm doch als seltsam genug erschienen war, um sich nach all dieser Zeit noch an ihn zu erinnern. Und jetzt ergab er auch einen Sinn. 
 
   Er hatte es wohl seinem etwas verstörten Geisteszustand seit der Explosion zu verdanken, dass ihm die volle Tragweite von Romeos Offenbarung erst jetzt klar wurde. 
 
   „Ein Maulwurf? Ein verdammter Maulwurf? In meiner Abteilung?“ schrie Julian und fuchtelte mit den Händen. „Und ich war der Hauptverdächtige? Bin es immer noch, nachdem was du gesagt hast!“
 
   Romeo hob eine wohlgeformte Augenbraue als Antwort. 
 
   „Wenn schon alle denken, ich sei es, dann könntest du mir wenigstens sagen, was zum Teufel ich getan haben soll“, sagte Julian wütend. 
 
   „Hey, mach mal langsam“, warnte Romeo. „Bring nicht den Botschafter um, okay? Ich weiß nicht genau, was diese Person getan hat, aber anscheinend hat jemand Informationen verkauft. Und wer auch immer das war, hat die Akten von deinem Computer aus eingesehen. Deshalb hat man auch zunächst dich verdächtigt.“ 
 
   „Aber sowas habe ich nie getan!“ widersprach Julian. „Sowas würde ich nie tun! Und selbst wenn ich es täte, wäre ich wohl kaum so dämlich, es von meinem eigenen Arbeitsplatz aus zu machen.“ 
 
   „Genau das hat Baxter auch gesagt.“ 
 
   „Baxter? Wieso Baxter?“ 
 
   „Sie ist die andere Person, die nie an deine Schuld geglaubt hat. Sie hält recht viel von dir, wusstest du das nicht?“ 
 
   „Naja, sie ist mein Boss und dazu ziemlich professionell. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir hält“, erklärte Julian. 
 
   „Wie gesagt, sie hält dich für einen ihrer besten Agenten.“ 
 
   „Oh, da fühle ich mich aber geschmeichelt. Dann sollten wir uns wohl besser fertig machen und losfahren. Schließlich wollen wir meinen Bewunderer nicht warten lassen, oder?“ 
 
   „Jules.“ Romeo sagte den Namen mit einem leicht genervten Seufzen und schüttelte den Kopf, blieb aber stumm. 
 
   Sie gingen hinein, duschten rasch und getrennt und zogen sich an. Alles in allem brauchten sie nicht einmal zwanzig Minuten um sich fertig zu machen und das Haus zu verlassen. 
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   Chief Baxter war nicht alleine als Julian und Romeo wenig später ihr Büro betraten. Barnes, einer der Junior Agents in Julians Team und sein Vertrauter in allem, was Romeo betraf, saß im Besucherstuhl. Er schaute auf und begrüßte Julian mit dem üblichen Lächeln, dann schweifte sein Blick zu Romeo. Julian erwartete beinahe, dass der erfreute Gesichtsausdruck verschwinden würde, doch anscheinend hatte Barnes Romeo in seiner Position als Berater endlich akzeptiert. 
 
   „Das wäre dann alles, Agent Barnes. Danke.“ Baxter wartete, bis der Agent den Raum verlassen hatte. 
 
   „Was ist los?“ fragte Romeo in lockerem Ton. 
 
   „Guten Morgen, Special Agent Harris. Mr. Moore.“ Chief Baxter sah Romeo ärgerlich an. „Nett, dass Sie reinschauen. Was Ihre Frage betrifft—glücklicherweise nichts, das Ihre sofortige Aufmerksamkeit erfordert hätte,“ sagte sie in frostigem Ton und sah auf die Uhr an der Wand. „Sie haben zwei Stunden gebraucht um herzukommen. Ist das neuerdings Ihre Reaktion darauf, wenn ich Sie zu einem wichtigen Meeting bestelle?“ 
 
   Romeo hielt ihrem anklagenden Blick gelassen stand. „Sie sagten es sei wichtig, nicht dringend, also dachte ich mir, dass es besser wäre, wenn ich zuerst ein kleines Meeting mit Julian habe. Sozusagen um ihn auf den aktuellen Stand der Dinge zu bringen.“ 
 
   „Aha. Ich verstehe. Demnach haben Sie ihn über Ihre Identität und den Grund für Ihre Anwesenheit hier aufgeklärt?“ 
 
   Anscheinend sehr daran interessiert, die einwandfreie Bügelfalte in seiner Hose zu inspizieren, nickte Romeo. „Er weiß alles, was er über meine Rolle in dieser Untersuchung wissen muss. Ich hatte noch nicht die Zeit, alle Details Ihres Problems zu erläutern, aber ich bin gerne bereit, das nachzuholen wann immer Sie es für erforderlich halten.“ 
 
   „Gut.“ Sie wandte sich an Julian. „Was wissen Sie denn über unser Problem, wie Mr. Moore es so respektlos nennt?“
 
   „Nur, dass es anscheinend einen Maulwurf in meiner Abteilung gibt und ich verdächtigt wurde, inzwischen aber wohl aus irgendeinem Grund wieder zu den Guten gehöre.“ 
 
   „Aus irgendeinem Grund?“ wiederholte sie mit etwas verwunderter Miene. „Mr. Moore hat sich sehr große Mühe gegeben um ausreichende Beweise dafür zu bringen, dass Sie nichts mit dem zu tun haben, dessen man Sie beschuldigt hat.“ 
 
   „Oh.“ Julian sah zu Romeo hinüber, doch der war wie erwartet ganz darauf konzentriert, seine Manschettenknöpfe zu überprüfen. Seine Manschettenknöpfe, verdammt nochmal. Julian wandte sich wieder zu Baxter. „Hat er das?“ 
 
   „Ja, allerdings. Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem er in unser Archiv eingebrochen ist? Es war seine Idee, Sie währenddessen mit Agent Ramirez im Überwachungsraum warten zu lassen und—“
 
   „Das war ein Test?“ 
 
   „So könnte man es wohl nennen.“ 
 
   „Oh. Na toll. Und ich habe ihn verraten. Damit habe ich dann wohl…“ 
 
   „Den Test bestanden“, ergänzte Romeo leise. 
 
   Julian sah Baxter fragend an. Sie nickte. „Zugegeben, Mr. Moore war der Einzige, der Ihre Rechtschaffenheit nicht einen Augenblick lang angezweifelt hat.“ Sie senkte den Kopf um ihn über den Rand ihrer Brille hinweg anzuschauen als sie hinzufügte „Natürlich ist Ihre Beziehung zu ihm ja auch, ähem, intimer als zu irgendjemand anderem hier. Möglicherweise—“
 
   „Ich bin nicht voreingenommen“, unterbrach Romeo sie in freundlichem, aber dennoch festen Ton. „Ich lasse mich nicht von meinen Gefühlen für Julian beeinflussen. Er war unschuldig. Wäre er das nicht gewesen, hätte ich ihn überführt.“ 
 
   „Überführt? Du hast also Untersuchungen über mich angestellt?“ 
 
   Romeo begegnete seinem anklagenden Blick mit der üblichen beinahe desinteressierten Gelassenheit. „Ja.“ 
 
   „Oh. Gut zu wissen. Wolltest du deshalb—“
 
   „Jules, Schatz.“ Romeos Stimme hatte den gleichen beruhigenden Unterton den er bereits bei Baxter benutzt hatte, und die Art, wie er das Kosewort ganz nebenbei gebrauchte, so als sei es vollkommen selbstverständlich, dämpfte Julians Ärger sehr effektiv. 
 
   „Auch was meine Gefühle betrifft, habe ich dir nie etwas vorgemacht. Ich liebe dich, und das hat überhaupt nichts damit zu tun, was irgendjemand dir vorwirft.“ 
 
   „Aber woher wusstest du es?“ fragte Julian und ignorierte Baxter, die inzwischen aussah, als wünschte sie sich an einen Ort sehr, sehr weit entfernt von ihrem Büro. „Du konntest nicht wissen, dass ich unschuldig bin. Was, wenn ich es wirklich getan hätte? Hättest du mich dann verraten und wärst mich im Gefängnis besuchen gekommen, oder was?“ 
 
   „Ach, Jules.“ Romeo schüttelte seufzend den Kopf. „Natürlich wäre ich dich im Gefängnis besuchen gekommen aber, wie wir beide dir wiederholt gesagt haben, wusste ich, dass du unschuldig bist, also hat sich mir diese Frage einfach nie gestellt, okay? Glaubst du, du kriegst das jetzt endlich in deinen Kopf damit wir weitermachen können?“ 
 
   Julian verkniff sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag und setzte sich gerade hin. Romeo hatte recht. Dies war nicht der richtige Ort um ihre Beziehung zu diskutieren. „Ja. Ja, natürlich. Also, Chief, wie genau ist die Situation mit dem Maulwurf?“ 
 
   Sie konzentrierte sich auf ihn als sie erklärte „Die Lage ist wie folgt. Jemand in Ihrer Abteilung, Special Agent Harris, hat schon seit einiger Zeit geheime Informationen weitergegeben. Wir haben das vor etwa zwei Monaten herausgefunden und begonnen, die Angelegenheit heimlich zu untersuchen. Jedoch befürchten wir, dass diese Person bemerkt hat, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind, oder vielleicht ist es auch nur ein Zufall. Wie auch immer, unser Maulwurf hat begonnen, seine Spuren zu verwischen. Wahrscheinlich gibt es irgendwo zwischen all den unzähligen Akten und Kisten im FBI-Archiv ein Beweisstück, das, wenn jemand es findet, direkt zu ihm führt.“
 
   „Ich verstehe“, sagte Julian als sie innehielt. „Deshalb hat er Romeo gezwungen, dort einzubrechen, stimmt’s? Um diesen Beweis zu vernichten, oder zumindest zu stehlen.“ 
 
   „Ja. So lautet unsere Theorie.“ 
 
   „Naja, dann sollte es nicht allzu schwierig sein. Anhand der Beweise, die zerstört werden sollten, müssten wir doch herausfinden können, um wen es sich handelt.“ 
 
   Als er bemerkte, wie Romeo die Stirn runzelte, fügte er etwas verunsichert hinzu „Ich nehme an, wir wissen, um welche Beweise es geht, oder?“ 
 
   „Unglücklicherweise waren wir bisher nicht imstande, nützliche Erkenntnisse zu gewinnen“, antwortete Baxter und wechselte einen Blick mit Romeo. 
 
   Der stieß einen Seufzer aus, stand auf und machte ein paar langsame Schritte durch den Raum. „Übersetzt heißt das, sie haben nicht die geringste Ahnung“, sagte er und ignorierte Baxters säuerliche Miene. „Als ich da rein gegangen bin, wusste ich nicht, wonach ich suchte. Der Typ, der mich erpresst hat, sagte er würde es mir mitteilen, wenn ich drin bin.“ 
 
   „Aber du warst doch drin“, warf Julian ein. 
 
   „Ja.“ Romeo nickte. „Aber er ließ mich verschiedene Akten vernichten. Völlig unterschiedliche Akten von völlig unterschiedlichen Fällen. Wir haben versucht, einen gemeinsamen Nenner zu finden, aber bisher scheint es einfach keinen zu geben.“ 
 
   „Vermutlich befürchtete die Person, die Mr. Moore ins Archiv geschickt hat, es gäbe noch irgendwo Kopien der Akten oder dass sich vielleicht jemand an wichtige Details eines Falles erinnern könnte, die uns ermöglichen würden, die Informationen wiederzubeschaffen.“
 
   „Entweder das, oder er hat mir schlichtweg nicht vertraut“, ergänzte Romeo. „Wie auch immer, ich sollte die Akten von insgesamt fünf verschiedenen Fällen vernichten. Als ich da drin war, hat er mir eine Nummer nach der anderen gegeben, während ich angeblich die Beweise vernichtet habe. Natürlich habe ich mir nur Notizen gemacht, aber dummerweise ist wegen dieses schlauen kleinen Plans ganz einfach meine Zeit abgelaufen. Eigentlich hatte ich einbrechen sollen, ein paar Minuten drin bleiben und mich auf dem Weg nach draußen von einem übereifrigen Agenten erschießen lassen. Der Maulwurf sollte annehmen, ich hätte meinen Job erledigt, sich aber gleichzeitig sicher sein können, dass ich keine Gelegenheit mehr habe, darüber zu reden, damit du nicht länger in Gefahr bist.“
 
   „Das verstehe ich nicht“, sagte Julian. „Warum hast du mich gewarnt? Wenn doch alle dachten, ich sei der Maulwurf, wieso bist du dann extra zu mir gekommen?“ 
 
   „Ach, Jules.“ Romeo grinste. „Du hast mir nicht zugehört, stimmt’s? Ich sagte doch, ich habe nie geglaubt, du wärst schuldig.“ 
 
   „Ja. Aber ich hätte es sein können“, betonte Julian. 
 
   Romeos Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, doch dann kehrte das Lächeln zurück. „Nein. Nicht du.“ 
 
   „Du konntest es nicht wissen!“
 
   „Oh doch, das konnte ich“, versicherte Romeo ihm. „Wenn auch nur weil du selbst niemals geglaubt hättest, dass meine Gefühle für dich stark genug waren um mich mit der Behauptung, dein Leben sei in Gefahr, erpressen zu können. Tatsächlich warst du der einzige in deiner Abteilung, der wusste, was in jener Nacht in den Bergen zwischen uns passiert ist, und du musst davon überzeugt gewesen sein, dass ich dich nur benutzt habe um zu fliehen. Du hättest nicht geglaubt, dass meine Gefühle für dich echt waren, also hättest du einen anderen Weg gefunden, damit ich den Einbruch für dich begehe.“ 
 
   „Puh“, seufzte Julian. „Das ist ja mal eine verdrehte Logik, die du da anwendest.“ 
 
   „Es stimmt aber“, sagte Romeo, plötzlich zurückhaltend. „Oder etwa nicht?“ 
 
   Julian konnte nicht anders, als kurz zu Baxter hinüber zu schauen, doch die starrte höflich auf ihren Monitor und gab vor, nichts zu hören. 
 
   „Ja“, gab er zu. „Du hast wieder mal den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen. Also gut, was machen wir als Nächstes?“ 
 
   Baxter wandte sich ihnen wieder zu. „Sie beide gehen noch einmal ins Archiv. Machen Sie keine große Sache daraus, aber lassen Sie durchsickern, dass Sie sich einige alte Akten ansehen werden.“ 
 
   „Glauben Sie, das reicht aus um unseren Maulwurf hervorzulocken?“
 
   Baxter zuckte die Schultern. „Ich hoffe es jedenfalls. Ich bezweifle, dass er so nervös wird, einen Fehler zu begehen, aber ich möchte dennoch mal an seine Tür klopfen, sozusagen.“ 
 
   Zu Julians Überraschung schüttelte Romeo den Kopf. „Wie ich bereits sagte—er wird nicht darauf reinfallen“, kommentierte er. „Nach allem, was ich bisher über ihn herausgefunden habe, ist er ziemlich kaltblütig.“ 
 
   „Wieso eigentlich ‚er‘?“ fragte Julian. 
 
   Romeo legte den Kopf zur Seite. „Wie bitte?“ 
 
   „Naja, wir sprechen von ihm als ‚er‘. Woher wissen wir eigentlich, dass wir es mit einem ‚er‘ zu tun haben?“ 
 
   Romeo lächelte nachsichtig. „Naja, der Maulwurf. Es ist einfach am Wahrscheinlichsten. Außerdem muss zumindest ich nicht politisch korrekt sein. Wie auch immer, bist du soweit?“ 
 
   „Moment, nicht ganz so schnell, Mr. Moore.“ Baxter guckte etwas verstimmt, also hatte sie inzwischen wohl genug von Romeos flapsigem Benehmen. „Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei. Alle beide.“ 
 
   Romeos Augenbrauen schossen nach oben in dem gleichen fragenden Ausdruck der wohl auch auf Julians Gesicht lag. 
 
   „Lassen Sie es so aussehen, als hätten Sie eine heiße Spur, der Sie folgen müssen“, wies sie an. „Machen Sie eine Bemerkung über Ihre supergeheime Aufgabe und morgen Nachmittag werden Sie dann ins Archiv gehen.“
 
   „Ja, Chief“, bestätigte Julian. 
 
   Romeo nickte und ließ ein Lächeln aufblitzen. „Können wir jetzt gehen?“
 
   Baxter ließ einen kleinen Seufzer entweichen. „Ja. Sie dürfen jetzt gehen.“ 
 
   „Vielen Dank, Chief.“ 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   „Was denn?“ fragte Romeo als sie eine halbe Stunde später im Auto saßen. Julian hatte kaum bemerkt, wie er abgeschweift war. Wie üblich hatte Romeo ihm etwas Zeit zum Nachdenken gelassen bevor er seine Gedankengänge unterbrach. 
 
   „Ich habe nur gerade über was nachgedacht“, erklärte er und hielt vor Romeos Haus an. 
 
   „Über was?“ 
 
   „Du sagtest doch, deine nächtlichen Streifzüge hätten etwas mit unserem Maulwurf und den Untersuchungen zu dessen Person zu tun. Was genau hast du da gemacht?“ 
 
   „Oh, das.“ Romeo löste seinen Sicherheitsgurt, ließ die Tür aber geschlossen. „Naja, größtenteils bin ich den, äh, einzelnen Mitgliedern deines Teams gefolgt. Entweder das, oder ich habe mich bei ihnen zu Hause umgesehen.“ 
 
   „Du bist in die Häuser von FBI-Agenten eingebrochen?“ 
 
   „Mm-hmm.“ 
 
   „Ich nehme an, du hattest den Befehl erhalten, das zu tun, richtig?“ 
 
   Romeo warf ihm einen belustigten Blick zu. „Aber ja doch, natürlich.“ 
 
   „Hm. Na schön. Hast du irgendetwas Interessantes herausgefunden?“ 
 
   „Jede Menge.“ 
 
   Julian stöhnte. „Irgendetwas, das Aufschlüsse über die Identität unseres Maulwurfs zulässt?“ 
 
   Nachdenklich auf seiner Lippe kauend, schaute Romeo aus dem Fenster. „Ich habe ein paar Theorien, aber nicht genug, um mit dem Finger auf irgendjemanden zu zeigen.“ 
 
   „Ich verstehe. Und du wirst mir auch nicht sagen, wer die Namen auf deiner Liste sind, richtig?“ 
 
   „Jules…“ Romeo schüttelte den Kopf. „Wer auch immer es ist, es ist jemand, mit dem du wahrscheinlich schon seit Jahren zusammenarbeitest. Jemand, dem du vertraust, den du vielleicht sogar magst. Jemand, mit dem du vielleicht sowas wie eine freundschaftliche Beziehung hast. Würdest du dich wirklich besser fühlen, wenn du die Loyalität deiner Kollegen anzweifeln müsstest?“ 
 
   „Manchmal zweifle ich sogar die Loyalität meines Freundes an“, stieß Julian hervor, dann biss er sich auf die Zunge. „Sorry.“ 
 
   „Schon gut, ich weiß es ja. Aber gerade deshalb will ich nicht, dass du dir noch mehr Sorgen machen musst. Du knabberst so schon an genug.“
 
   „Du brauchst nicht auf mich aufzupassen. Ich komme schon klar. Und zu wissen, dass ich gerade niemandem vertrauen kann, ist auch nicht gerade beruhigend.“ 
 
   „Ich weiß, und es tut mir leid.“ Romeo sah überzeugend zerknirscht aus. 
 
   Julian war versucht, weiter zu fragen, aber er wusste, dass es sinnlos war. Romeo würde es ihm sagen, wenn er dazu bereit war, so wie immer. „Hast du mein Haus auch durchsucht?“
 
   Ein sanftes Lächeln erhellte Romeos Gesicht. „Wie gesagt, ich wusste, du bist es nicht.“ 
 
   „Ja, aber Baxter konnte es nicht wissen, und wenn eine Untersuchung am Laufen ist, dann—“
 
   „Jules, Baby“, unterbrach Romeo ihn. Er legte eine Hand auf Julians Oberschenkel und streichelte ihn zärtlich. „Ich habe dein Haus nicht durchsucht. Meine Finger waren nur dann in deiner Unterwäsche, wenn sie an dir war, nicht während sie in deiner Schublade gelegen hat.“ 
 
   „Oh. Okay. Da wir gerade davon reden—was machen wir jetzt eigentlich? Immerhin haben wir jetzt einen ganzen Tag für uns.“ 
 
   Ein Hauch von Anzüglichkeit hatte sich in Romeos Lächeln geschlichen. „Was möchtest du denn machen?“ 
 
   „Hmm, ich weiß nicht so recht. Wie wär’s, wenn wir ein bisschen im Park spazieren gehen? Wir könnten in einem der kleinen Bistros zu Mittag essen. Danach könnten wir dann ins Kino gehen und Rumknutschen anstatt den Film zu gucken. Was denkst du?“ 
 
   Romeos Lächeln wirkte angespannt. „Wow, Jules. Das klingt ja ziemlich nach einem Date.“ 
 
   „Na und? Wir haben noch nichts davon gemacht. Es wäre doch schön, mal was von dem zu tun, was normale Leute machen, oder findest du nicht?“ 
 
   Romeo rieb sich seufzend den Kopf. „Es klingt nicht schlecht, aber…“ 
 
   „Aber was?“ 
 
   „Ich weiß nicht so recht.“ 
 
   „Was weißt du nicht? Ob du in den Park willst? Oder ins Kino?“
 
   „Ob ich mich für dieses ganze Ausgehen-wie-normale-Leute eigne. Das habe ich eigentlich noch nie gemacht“, gab er leise zu. 
 
   „Wie bitte? Sagtest du nicht, du hättest jede Menge Dates gehabt?“ fragte Julian überrascht. 
 
   „Natürlich hatte ich Dates. Nur eben nicht solche.“ 
 
   „Solche? Du meinst, bei denen man einfach nur zusammen ist und lustige Sachen unternimmt?“ 
 
   „Ja. Ich bin mehr der wir-gehen-in-ein-schickes-Restaurant-und-dann-nach-Hause Typ.“ 
 
   „Oh. Und mit nach Hause gehen meinst du nicht, alleine zu gehen, nehme ich mal an.“ Die Vorstellung tat ein bisschen weh. Natürlich wusste Julian, dass er weit davon entfernt war, der erste Mann in Romeos Leben zu sein, aber die Gedanken, die ihm bei diesen Worten kamen, gefielen ihm dennoch nicht. Gedanken an seinen Freund mit anderen Männern. Wie war Romeo wohl im Bett mit einem anderen? Und, noch viel wichtiger, war er in letzter Zeit mit einem anderen im Bett gewesen?
 
   „Du warst der Einzige“, unterbrach Romeo seine düsteren Gedanken mit gesenkter Stimme. 
 
   „Der Einzige was?“ 
 
   „Das letzte Jahr, seitdem wir uns an Heiligabend in den Bergen getroffen haben. Seitdem hat es niemanden sonst gegeben.“ 
 
   „Warum?“ platzte Julian heraus. Die Frage entlockte Romeo ein melancholisches Lächeln. 
 
   „Es schien wenig Sinn zu machen. Du weißt, dass ich mich schon in jener Nacht in dich verliebt habe, Jules, und ob du es glaubst oder nicht, ich habe einen Punkt in meinem Leben erreicht, an dem mir eine ernsthafte Beziehung, die echte Gefühle beinhaltet, wichtiger ist als eine Affäre mit einem Fremden nur um ein bisschen Spaß zu haben.“ 
 
   „Aber dieses erste Mal, in den Bergen—da waren wir auch Fremde“, bemerkte Julian. „Und die ganze Situation war nicht gerade so, wie man sich vorstellt, jemanden kennenzulernen, mit dem man ernste Absichten hat.“ 
 
   „Na und? Es ist doch egal, wo wir uns kennengelernt haben. Das einzig Wichtige ist, was ich für dich empfinde. Was wir beide für einander empfinden.“ 
 
   „Ja, stimmt“, bestätigte Julian und dann, auch wenn es weh tat, fügte er hinzu „Und dennoch haben wir kaum Zeit zusammen verbracht, bevor du mich verführt hast. Mich verführt und sitzen gelassen.“ 
 
   „Oh, verdammt“, murmelte Romeo und sah einige Sekunden lang hinaus auf die Straße. „Ich dachte nicht, dass du dich über einen Anruf gefreut hättest.“ 
 
   „Oh, hätte ich auch nicht. Aber die eigentliche Frage, die, auf die ich liebend gerne eine Antwort hätte, ist was hättest du getan wenn es in jener Nacht nicht ich gewesen wäre?“ 
 
   Romeo zog die Augenbrauen hoch. „Aber du warst es.“ 
 
   „Ich weiß.“ Julian nickte langsam. „Aber ich frage mich dennoch, was du gemacht hättest, wenn ein anderes Mitglied meines Teams da gewesen wäre. Sagen wir Barnes, zum Beispiel. Oder Angela. Hättest du die auch verführt?“ 
 
   „Natürlich hätte ich das nicht! Ich habe dich verführt, weil ich dich wollte, kapierst du das nicht? Da war ich, in einem verdammten Haus in den Bergen mit genau dem Mann, den ich wollte, aber du hast mir Handschellen angelegt! Mir war klar, dass das meine einzige Chance war und ich konnte nicht widerstehen, Jules. Ich wollte dich so sehr, dass es mir für eine Weile sogar egal gewesen wäre wenn du mich anschließend ins Gefängnis gesteckt hättest. Aber davon mal abgesehen—glaubst du wirklich, mit dir ins Bett zu gehen war mein einziger Ausweg?“ 
 
   Julian zwang sich, dem forschenden, aufgebrachten Blick ruhig standzuhalten. „Ich habe keine Ahnung, wie du sonst hättest fliehen können.“ 
 
   „Ich hätte einen Weg gefunden“, sagte Romeo ernsthaft. „Das weißt du. Im Grunde deines Herzens weißt du es.“ 
 
   Ja. Julian wusste es. Trotz all der nagenden Zweifel hatte er sich immer wieder gesagt, dass Romeo eine Wahl gehabt hatte. Und dennoch hatte er sich danach gesehnt, diese Bestätigung direkt von Romeo selbst zu bekommen. 
 
   Anscheinend war er jedoch nicht der Einzige, der Bestätigung brauchte. Romeo wirkte ungewöhnlich bedrückt als er sagte „Das ist es, was mich betrifft. Aber was war es eigentlich für dich? Wieso hast du in der Nacht mit mir geschlafen? Trotz allem, der ganzen Situation, dem Risiko, erwischt zu werden. Warum?“ 
 
   Die Frage war berechtigt, oder nicht? Es wäre einfach zu behaupten, dass Romeo eine unwiderstehliche Versuchung gewesen war. Er sah unverschämt gut aus, und der Sex mit ihm war auf vielerlei Art befriedigender als alles, was Julian zuvor erlebt hatte, aber das hatte er schließlich vorher nicht wissen können. Er hatte nicht wissen können, dass Romeo der perfekte Sexpartner für ihn war, und er war nicht so oberflächlich, als dass ein hübsches Gesicht und ein gut gebauter Körper ausreichten um ihn jegliche Hemmung vergessen zu lassen. 
 
   Also warum war er in jener Nacht bereit gewesen, alles zu riskieren?
 
   „Ich denke…“ setzte er an und legte seine Hand auf Romeos, die noch immer auf seinem Bein ruhte. „Um jemanden zu zitieren—du warst nicht der einzige für den es damals Liebe auf den ersten Blick war.“ 
 
   Den Ausdruck strahlender Freude auf Romeos Gesicht würde Julian wohl nie vergessen. Und den Kuss, der folgte, genauso wenig. Voller Emotionen, Leidenschaft und Vergnügen, war er gleichzeitig eine Liebeserklärung und ein Versprechen. 
 
   „Willst du immer noch ins Kino?“ fragte Romeo nach einer ganzen Weile. 
 
   „Nee.“ 
 
   „Was willst du dann?“ 
 
   „Ich will dich meinen Eltern vorstellen.“ 
 
   Romeo gelang es, nicht so auszusehen, als wolle er davonlaufen. Er konnte sein Unbehagen zwar auch nicht ganz verbergen, aber wenigstens nickte er, auch wenn sein stoischer Gesichtsausdruck etwas gezwungen wirkte. 
 
   „Okay?“ vergewisserte Julian sich. 
 
   „Ja. Lass uns fahren.“ 
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   Die Fahrt in die hübsche, ruhige Vorstadtgegend in der Julians Eltern lebten dauerte fast eineinhalb Stunden. Falls der unerwartete Besuch ihres Sohnes Ma Harris überrascht hatte, versteckte sie es gut hinter einem kleinen Freudenschrei und dem atemlosen Schnattern einer Glucke die ihren ersten und einzigen Sohn verwöhnen wollte. 
 
   Julian hatte wirklich geglaubt, mehr als eine Stunde Vorlaufzeit sei genug, doch anscheinend war das eine Fehleinschätzung. Sogar zehn Minuten nach ihrer Ankunft lief sie noch immer aufgeregt hin und her, leise brummelnd weil niemand mehr den Anstand besaß, ihr früh genug Bescheid zu sagen damit sie alle Vorbereitungen in Ruhe erledigen konnte. Natürlich kannte Julian seine Mutter und wusste, dass sie mit Vorbereitungen vor allem meinte, einige Köstlichkeiten zu backen mit denen sie ihren Sohn und dessen Gast verwöhnen konnte. 
 
   Er saß auf dem alten, aber noch immer erstaunlich bequemen, Sofa im Wohnzimmer seiner Eltern und wartete darauf, dass seine Mutter aufhörte, herumzuwurschteln. Romeo war an seiner Seite, eines seiner langen, schlanken Beine locker über das andere gelegt, während er seine Umgebung mit leicht belustigter Miene musterte. 
 
   „Wirklich, Junge, du hättest mir ruhig ein bisschen früher Bescheid sagen können“, sagte Julians Mutter als sie mit einem großen Tablett voller verlockend duftender Brownies aus der Küche kam. 
 
   Julian brauchte nicht hinzusehen um zu wissen, dass Romeos Blick zu ihm schweifte und auf seinem Gesicht ruhte. Zweifellos glitzerten seine Augen vor Vergnügen, aber Julian hatte nicht vor, die Herausforderung anzunehmen. 
 
   „Falsch, Mom“, antwortete er sanft.  „Du solltest nur einfach nicht so viel Aufwand betreiben.“ 
 
   Sie schnaubte, stellte das Tablett auf den Tisch und winkte dann mit der Hand als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. „Das ist doch gar nichts, Junge. Ich habe nur rasch eine Kleinigkeit für dich und deinen Freund zubereitet.“ Sie schien einen Moment lang abgelenkt als sie zu Romeo sah. Julian konnte das Gefühl gut nachvollziehen. 
 
   Offenbar hatte Romeo beschlossen, seinen Charme anzuknipsen und strahlte Julians Mom an. Seine tadellosen Zähne und leuchtend blauen Augen schienen um die Wette zu funkeln und betonten sein glamouröses Erscheinungsbild. Oder vielleicht war es einfach die Tatsache, dass er so vollkommen fehl am Platz wirkte in diesem einfachen, kleinen Wohnzimmer das einfachen, gewöhnlich aussehenden Menschen gehörte, die Julian einmal mehr erkennen ließen, wie hübsch Romeo war. 
 
   Als ihm auffiel, dass er Romeo anstarrte und wahrscheinlich bald anfangen würde zu sabbern, nahm er rasch seine Tasse und versteckte sich dahinter während er beobachtete, wie seine Mom Romeo über ihre Schulter hinweg anblickte als sie hinausging. Sie war ihm erlegen. Definitiv. 
 
   Und sie war nicht die Einzige. 
 
   „Heilige Makrele!“ entfuhr es Hannah, Julians jüngerer Schwester, als sie den Raum betrat. Sie hätte beinahe die Tasche fallen gelassen, in der sie gerade herumkramte, und starrte Romeo in offener, unbekümmerter Bewunderung an. 
 
   „Bitte sag mir, dass du nicht der neue Macker meines Bruders bist!“ fügte sie nach einem Moment gespannter Stille hinzu. Romeo lächelte und erhob sich geschmeidig. 
 
   „Das hängt wohl von der Definition von Macker ab, aber ich nehme an, dass ich das wohl bin. Hallo, ich bin Paris und du musst Hannah sein. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Julian hat mir schon so viel von dir erzählt.“ 
 
   Hannah ließ sich offenbar weder von dem lockeren, verführerischen Lächeln noch von Romeos gewandten Worten beeindrucken, und selbst die Berührung seiner Hand konnte sie nicht ablenken. Ihre Augen verengten sich, dann breitete sich Ungläubigkeit auf ihrem Gesicht aus, und sie schüttelte den Kopf. 
 
   „Paris?“ wiederholte sie und grinste. „Du heißt doch nicht wirklich Paris, oder? Nur damit du es weißt, ich habe schon einige falsche Namen zu hören bekommen, aber der ist ja wirklich abgefahren. Wie ist denn dein Nachname? Rom?“ 
 
   Romeo verzog das Gesicht. „Äh, naja, eigentlich ist es Moore.“ Er sah aus als könne er sich kaum das Lachen verbeißen und Julian musste sich ebenfalls sehr bemühen, wenigstens einen einigermaßen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. 
 
   „Es ist nicht wirklich ein falscher Name, zumindest nicht alles davon, aber belassen wir’s dabei, okay? Paris ist schon richtig.“ 
 
   „Okay.“ Sie grinste noch immer als sie ihren Blick von Romeo zu ihrem Bruder schweifen ließ, kurz verharrte und dann erneut kurz zu Romeo sah. „Jetzt erzähl mal, Bruderherz, wo hast du denn so was Leckeres aufgetrieben?“ 
 
   „Tja, also, ehrlich gesagt habe ich ihn zu Weihnachten bekommen“, erwiderte Julian halb scherzend. Im nächsten Augenblick hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Mit der Bemerkung hatte er alles verraten. Hannah hatte genug von dem Fiasko mitbekommen um zwei und zwei zusammenzählen zu können. Mit einiger Beunruhigung beobachtete er, wie sich ihre Augen weiteten, ganz so wie er es befürchtet hatte. 
 
   „Das ist er?“ Sie starrte Romeo lange und genau an, und einen Moment lang fürchtete Julian, sie würde zu ihm gehen und ihn anstupsen um sich zu vergewissern, dass er echt war, doch dann zog sie nachdenklich die Nase kraus und nickte langsam. 
 
   „Naja, er sieht jedenfalls wirklich verdammt gut aus, das muss ich zugeben. Kein Wunder, dass du dich in ihn verknallt hast. Er ist genau dein Typ, bis hin zu den großen blauen Augen.“ 
 
   Julian wand sich als er sah wie sich Romeos Lippen zu einem Lächeln verzogen. Es war etwas frech, ein wenig triumphierend und ziemlich selbstzufrieden. 
 
   „Hör auf zu grinsen“, grummelte er. „Ich habe nicht nur da rumgesessen und darauf gewartet, dass du hereinspazierst damit ich mich auf dich stürzen kann, weißt du.“ 
 
   „Mm-hmm. Wirklich?“ 
 
   „Ja, wirklich.“ 
 
   „Okay. Also, nur damit ich es richtig verstehe—an jenem Heiligabend in den Bergen als du Stunden damit verbracht hast, in einem leeren Haus herumzulungern, hast du nicht darauf gewartet, dass ich auftauche und du hattest auch nicht vor, mich zu stellen sobald ich dort war?“
 
   Julian sah ihn wütend an und verzichtete darauf, eine Antwort zu geben. Es wäre sowieso sinnlos gewesen, da Romeo und Hannah kicherten wie alberne Teenager während sie verschwörerische Blicke austauschten. 
 
   „Wieso besuchst du Mom eigentlich an einem gewöhnlichen Wochentag?“ erkundigte sich Hannah als sie endlich aufgehört hatte, dämlich zu grinsen. „Stimmt irgendwas nicht?“ 
 
   „Nein, alles in Ordnung.“ Julian versuchte möglichst normal zu klingen. „Nur ein bisschen unerwartete Freizeit und da dachte ich, wir könnten die Gelegenheit nutzen.“ 
 
   „Um deinen Freund deiner Familie vorzustellen?“ Hannah lächelte wissend. 
 
   „Äh… Ja.“ 
 
   „Schon gut, Bruderherz. Ich könnte ihn auch nicht geheim halten. Mit jemandem wie ihm muss man angeben, solange man ihn hat.“ 
 
   Julian sah sie scharf an, überrascht von ihrem plötzlichen bitteren Tonfall. „Was soll das denn heißen?“ 
 
   „Nichts.“ Hannah zuckte betont nachlässig die Schultern. „Nur dass man nie weiß, wie lange so jemand bei einem bleibt.“ 
 
   „Wa—“ setzte Julian an, doch Romeo unterbrach ihn. Oder besser gesagt, Julian verstummte als Romeo sich vorbeugte und Hannah mit kühlem Blick fixierte. 
 
   „Ich habe vor, eine ganze Weile bei ihm zu bleiben“, sagte er leise aber mit unmissverständlicher Aufrichtigkeit. „Und ich bin keine Trophäe. Man muss nicht mit mir angeben.“
 
   Hannah hielt seinem kalten, steinernen Blick einen Moment lang stand, dann seufzte sie theatralisch. „Oh Mann, du bist ja wirklich der Traum eines jeden Mädchens, hm? Du siehst gut aus, weißt ganz genau, was du sagen musst und klingst auch noch überzeugend, wenn du es sagst. Oh, und du bist natürlich schwul. Verdammt, was habe ich bloß falsch gemacht? Warum du, Julian? Warum musstest du dir so jemanden angeln?“ Sie rollte mit den Augen und stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus, lächelte aber bereits wieder verschmitzt. 
 
   „Ich freue mich aber wirklich für euch beide. Ihr seht so süß zusammen aus und ich wette, Mom ist überglücklich, oder?“ 
 
   „Äh, ich weiß nicht so recht. Meinst du?“ 
 
   „Ach, komm schon, Bruderherz. Sie hat deinen Schatz doch bereits adoptiert, das weißt du genauso gut wie ich. Sie findet ihn total toll und ist begeistert davon, dass du dir endlich einen netten, rechtschaffenen Kerl wie ihn geangelt hast.“ 
 
   „Hm. Stimmt. ‚Nett und rechtschaffen‘ ist genau die richtige Beschreibung für Paris.“ Julian grinste und tauschte einen Blick mit Romeo. „Und wer weiß, jetzt da ich ihn mir geangelt habe, werde ich ihm vielleicht eines Tages auch Fesseln anlegen.“
 
   Das kurze, kaum merkliche Aufblitzen in Romeos Augen sagte Julian, dass sein Freund die Anspielung verstanden hatte. Manchmal konnte das Leben wunderbar sein. Trotz all der Drehungen und Wendungen und all der unvorhersehbaren Ereignisse, die ihre Beziehung mit sich brachte, konnten sie sich einer Sache sicher sein. Der Sex war fantastisch und es gab noch jede Menge auszuprobieren. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   „Also, was denkst du?“ fragte Julian als sie es in den frühen Abendstunden endlich geschafft hatten, in Romeos Wohnung zurückzukehren. 
 
   „Worüber?“ 
 
   „Meine total durchgeknallte Familie.“ 
 
   „Ah, ach so. Naja, sie sind nett.“ 
 
   „Sind sie das?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Aber?“ 
 
   Romeos Mundwinkel zuckten. „Kein ‚aber‘.“
 
   „Nein?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Hmm.“ Julian sah zu wie Romeo eine Flasche Wein von der Küchentheke nahm und sie mit der üblichen Geschicklichkeit entkorkte. „Wie wäre es dann mit ‚und‘?“
 
   „Jules.“ Romeo drehte sich zu ihm, die Flasche und zwei Gläser in den Händen. „Was willst du hören?“ 
 
   „Die Wahrheit, schätze ich.“ 
 
   „Tja, die habe ich dir gerade gesagt. Deine Familie ist nett.“ 
 
   „Nett?“ 
 
   Romeo stöhnte und füllte die beiden Weingläser. „Jules, jetzt mal ernsthaft. Was soll ich sagen? Ich habe die Unterhaltung genossen, die selbstgemachten Leckereien deiner Mom waren fantastisch und Hannah ist einfach Klasse. Reicht das?“ 
 
   „Nein“, platzte Julian heraus. 
 
   Romeo runzelte die Stirn. „Was dann? Was soll ich denn sagen?“ 
 
   „Ich weiß nicht“, murmelte Julian. „Ich frage mich nur, wie es für dich ist… Naja, wie es ist, eine Familie um dich herum zu haben.“ 
 
   Romeo seufzte. „Was denkst du denn? Es ist schön. Ich freue mich für dich, dass du so tolle Leute in deinem Leben hast. Sie lieben dich alle, das ist offensichtlich. Und ja, es ist auch traurig. Oder besser gesagt, es macht mich traurig. Ich hatte auch mal eine Familie. Eltern, die mich geliebt haben und all das, aber…“ Er biss sich auf die Lippe und sah weg. 
 
   „Oh, verdammt, tut mir leid, Baby.“ Julian machte die wenigen Schritte, die zwischen ihnen lagen. Er nahm Romeo die Gläser und die Flasche aus der Hand und stellte sie beiseite. Dann zog er Romeo in die Arme. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht an all das erinnern. Ich wollte nur… Oh, ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte einfach ein bisschen mehr erfahren. Ein paar Antworten von dir bekommen.“ 
 
   „Was meinst du mit ‚ein paar Antworten von mir bekommen‘?“ Romeo schniefte. „Du weißt, was mit ihnen passiert ist. Was willst du noch?“ 
 
   „Komm schon, es tut mir leid, okay? Ich konnte einfach nicht widerstehen.“ 
 
   „Was widerstehen? Mal wieder Informationen aus mir herauszuquetschen?“
 
   „Romeo, ich wollte nicht—“
 
   „Doch, genau das wolltest du!“ fuhr Romeo ihn an und wich zurück. „Verdammt nochmal, Julian, kannst du nicht mal damit aufhören? Warum versuchst du jede Unterhaltung in ein verdammtes Verhör zu verwandeln?“
 
   „Vielleicht weil ich so viele Fragen habe“, schoss Julian zurück. 
 
   „Tja, wie wäre es, wenn du sie nicht alle paar Minuten stellst?“ 
 
   „So schlimm bin ich auch nicht!“ 
 
   Ein Muskel zuckte in Romeos Wange. „Doch, das bist du.“ 
 
   „Na toll. Wenn ich dir so auf die Nerven gehe, warum hältst du es dann mit mir aus?“ 
 
   Romeos Gesichtsausdruck war unnachgiebig als er Julian ansah. „Weil ich dich liebe. Wenn du aufhören würdest, alles an mir anzuzweifeln, würdest du das vielleicht endlich glauben.“ 
 
   „Ich zweifle nicht alles an dir an! Ich will einfach nur wissen, wer du bist, kapierst du das nicht? Du hast meine Familie getroffen. Du hast gesehen, was für ein verrückter Haufen sie sind. Sie sind irre, aber ich liebe sie. Was ist mit deiner Familie? Ich weiß, dass deine Eltern tot sind, und ich verstehe, dass du nicht gerne über sie reden möchtest, aber…“ Er hob die Hände. „Ach, ich weiß nicht. Es wäre einfach schön, ab und zu ein paar Dinge über dich zu erfahren.“
 
   „Romeo Paris Montague. Das ist mein voller—und richtiger—Name. Oder zumindest ist es der, mit dem ich geboren wurde. Meine Eltern dachten, es sei lustig. Der Nachname meines Vaters war Montague. Sie trafen sich bei einer Aufführung von Romeo & Julia. Ich wurde in Rom gezeugt und in Paris geboren, also dachten sie, es sei der perfekte Name für mich.“
 
   Julian stand da, festgefroren, obwohl sein Herz wie wild gegen seine Rippen hämmerte.“ Naja, sie hatten nicht ganz Unrecht“, sagte er langsam. „“Du kannst von Glück reden, dass es nicht Berlin und Madrid waren.“ 
 
   „Äh, ja.“ Romeo schnaufte. „Das kann ich wohl.“ 
 
   „Du bist also ziemlich viel herumgekommen, oder?“ 
 
   „Ja. Einer war beim Ballett, der andere Trickbetrüger.“ 
 
   „Nett. Das erklärt die geschickten Bewegungen. Daddy hat dir also beigebracht, wie man Leute betrügt und Mommy hat dir gezeigt wie man anschließend davonkommt?“ 
 
   „Nicht ganz. Mum war die Betrügerin, Dad der Tänzer. Er war auch ein Kunstdieb und zusammen haben die beiden einige ziemlich beeindruckende Einbrüche begangen. Ich erzähle dir irgendwann mal mehr darüber, wenn du möchtest. Sie sind zusammen gereist wo auch immer Dads Auftritte sie hingeführt haben. Ich bin überall und nirgends aufgewachsen. In den USA, ganz Europa, Russland, China—such dir was aus, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ich dort gewesen bin.“ 
 
   „Daher auch die Sprachen.“
 
   „Ja.“ 
 
   „Und das Internat?“ 
 
   Romeo verzog das Gesicht. „Sie haben mich da für drei Jahre reingesteckt damit ich eine stabile Umgebung habe während ich mich aufs Abschlussexamen vorbereitete.“ Er lachte leise. „Erstaunlich, oder? Sie haben mir beigebracht, ein Dieb zu sein, aber sie wollten dennoch, dass ich einen vernünftigen Schulabschluss mit Diplom und allem habe.“ 
 
   „Diplom, hm? Was hast du denn studiert?“ 
 
   „Ach, naja, weißt du—das übliche. Sprachen und Politik.“
 
   „Und Kunst.“ 
 
   „Und Kunst“, bestätigte Romeo mit melancholischem Lächeln. 
 
   „Sieht so aus, als hätten sie das Beste für dich gewollt.“
 
   „Hmm. Ja, wahrscheinlich.“ 
 
   Julian streckte die Hand aus und umschloss Romeos Wange, dann hob er sanft seinen Kopf an, so dass Romeo ihm in die Augen sah. „Danke. Das meine ich ernst. Danke, dass du mir das erzählt hast.“ 
 
   „Schon gut“, antwortete Romeo leise. „Ich hoffe nur, ich werde es nicht bereuen.“ 
 
   „Wirst du nicht. Und jetzt lass uns einen Film gucken.“ 
 
   Romeos Augenbrauen schossen nach oben. „Einen Film?“ 
 
   „Ja, klar. Heute ist unser Ausgehen-wie-normale-Leute Tag, weißt du noch? Und wie könnte man sich besser kennenlernen, als bei einem gemeinsamen Abend auf dem Sofa während man Filme guckt und Bier trinkt?“
 
   „Ich trinke kein Bier.“ 
 
   „Na dann schlage ich vor, du fängst damit an. Und ich hoffe, du magst den Sportkanal.“
 
   Romeo blinzelte. „Den Sportkanal?“
 
   „Ja.“ 
 
   Romeo rollte seufzend die Augen, aber Julian entging nicht, dass einer seiner Mundwinkel zu seinem typischen, leicht verschlagenen Lächeln verzogen war. Anscheinend wusste sein weltgewandter, gebildeter Berater also durchaus die einfachen Freuden des Lebens zu schätzen.
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   Julian erwachte mit dem seltsamsten Gefühl von Déjà Vu das er je gehabt hatte. Das Telefon klingelte und er wollte Romeo anstupsen und ihm sagen, dass er rangehen solle doch der Platz neben ihm war leer. Er strich mit der Hand über das zerwühlte Laken. Es war kalt und noch immer ein wenig feucht vom Schweiß oder vielleicht auch von einem Gemisch aus Schweiß und anderen Körperflüssigkeiten. Julian verzog das Gesicht, froh darüber, nicht derjenige zu sein, der in dem nassen Fleck hatte schlafen müssen. 
 
   Gähnend rieb er sich die Augen. Es war schon wieder mitten in der Nacht und Romeo war nicht da. Also nichts Neues. 
 
   Julian warf einen Blick auf die Uhr und stand auf. Es war kurz vor sechs und somit schon fast Zeit zum Aufstehen. Er ging ins Bad und dann in die Küche, wo er Kaffee machte. Die Tasse in der Hand, drehte er sich um. Sein Blick fiel auf die Tür zur Dachterrasse. Sie war angelehnt, also war Romeo anscheinend sehr wohl da, nur halt eben draußen. Julian trat über die Türschwelle. Es war ein weiterer klarer, kalter Morgen, und er war bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Er überquerte die freie Fläche und schaute hinter den Windschutz, der die Liegestühle verbarg. Dann blieb er stehen. Die Dachterrasse war verlassen. Er war alleine. 
 
   Irgendwo im Inneren von Romeos Apartment klingelte das Telefon. 
 
   Ein kalter Schauer lief Julians Rücken hinunter, ein Gefühl der Vorahnung, das nichts damit zu tun hatte, dass sein Handy ebenfalls begonnen hatte, zu vibrieren. 
 
   „Harris“, bellte er sobald er den Anruf angenommen hatte, mit kaum genügend Zeit dazwischen um das Telefon ans Ohr zu drücken. 
 
   „Agent Harris.“ Chief Baxters Stimme zu hören war keinesfalls eine Überraschung. Das besorgte Zittern, das sich in ihren üblichen sachlichen Tonfall geschlichen hatte, schon. 
 
   „Chief?“ fragte Julian in ihre Pause hinein. 
 
   „Ist er bei Ihnen?“ 
 
   „Romeo, meinen Sie?“ Er war zu besorgt, um professionell zu bleiben und Chief Baxter schien auf Etikette auch keinen Wert zu legen. 
 
   „Ja.“ 
 
   „Ich fürchte, nein.“ Julian ging zurück ins Haus. Er überprüfte das Schlafzimmer, nur um sicher zu gehen, doch die Wahrscheinlichkeit, dass Romeo in der Zwischenzeit zurückgekehrt war, war mehr als gering. Der Schlafbereich war genau so verlassen wie der Rest der Wohnung. 
 
   „Er ist nicht hier“, wiederholte Julian. Er konnte den dumpfen Klang sorgsam verhohlener Panik in seiner Stimme hören. „Wo haben Sie ihn hingeschickt?“ 
 
   „Ich…“ Chief Baxter seufzte. „Er sagte, er folge einer Spur, oder genauer, er wolle einem Verdacht nachgehen, den er hatte, doch er hat sich geweigert, mir Details zu erzählen. Anscheinend dachte er, er hätte herausgefunden wer unser Maulwurf ist, wollte es mir aber nicht sagen, falls er sich irrte.“ 
 
   „Er weiß es? Er hat herausgefunden, wer der Mistkerl ist, aber wollte es Ihnen nicht sagen? Warum haben Sie es ihm nicht einfach befohlen?“ Julian war kurz davor, zu brüllen. Er balancierte das Telefon zwischen Schulter und Kinn während er eine Jeans anzog. 
 
   „Langsam, Agent Harris“, tadelte Baxter. „Sie vergessen, dass er streng genommen nicht meinem Befehl unterstellt ist. Und nach allem, was Sie von ihm wissen, glauben Sie doch nicht wirklich, dass irgendjemand ihn dazu bringen könnte, etwas zu sagen wenn er das nicht will?“ 
 
   „Nein“, bestätigte Julian resigniert. Er konnte sein Hemd nicht anziehen solange er sein Handy so eingeklemmt hielt, also musste er das wohl auf dem Weg nach unten machen. „Nein, das glaube ich in der Tat nicht. Ich wünschte nur, ich wüsste, was hier los ist. Was kann ich tun, um…“ Er verstummte. Um was genau zu tun? Zu Romeos Rettung eilen? Das hatte er sagen wollen, aber er wusste ja noch nicht mal, ob Romeo Rettung brauchte. Vielleicht hatte er einfach keine Gelegenheit gefunden, anzurufen und ein Statusupdate durchzugeben. Vielleicht stimmte etwas nicht mit seinem Handy. Mit Julians schien ja immer etwas nicht zu stimmen, wenn er es am Meisten brauchte. Ja. Mit Julians. Aber nicht mit Romeos. Romeo hatte nie irgendwelche Probleme mit seiner Ausrüstung weil er jeden einzelnen Gegenstand peinlichst genau überprüfte. Nein, man konnte wohl mit Sicherheit sagen, dass technische Schwierigkeiten Romeo nicht daran hinderten, sich bei Baxter zu melden. 
 
   „Wie lange ist er denn schon überfällig?“ Julian angelte mit den Zehen nach seinem Schuh während er sich fragte, ob er wohl noch schnell ins Bad gehen sollte, bevor er losfuhr. Er entschied sich dagegen, schließlich konnte er kaum mit Baxter am Telefon pinkeln gehen. 
 
   „Fast eineinhalb Stunden.“ Baxters Stimme war jetzt angespannt vor Sorge und plötzlich konnte Julian sich nicht vorstellen, wie irgendjemand sie je als kaltblütig oder gefühllos hatte bezeichnen können. Sie sorgte sich um Romeo, das war offensichtlich und sie schien auch nicht begeistert von der Aussicht, mit Julian über all die Dinge reden zu müssen, die es zu besprechen galt. 
 
   „Ich bin in zehn Minuten da“, sagte Julian und legte auf. Es war Wahnsinn, aber das war ihm egal. Er würde es schaffen, auch wenn der Weg zur Arbeit normalerweise mindestens zwanzig Minuten dauerte. 
 
   Er brauchte fünfzehn. 
 
   Baxters Augenbrauen waren missmutig zusammengezogen als Julian in ihr Büro stürmte und sie rieb ihre Finger in dieser typischen, nervösen Geste. 
 
   „Es tut mir sehr leid, Agent Harris. Wirklich. Wir haben die ganze Zeit angenommen, es ginge um Sie, dabei ging es eigentlich um ihn.“ 
 
   Julians Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Wobei?“ 
 
   „Bei der Morddrohung. Bei dem…Hinterhalt.“ 
 
   „Er hatte also Recht als er sagte, es war ein Heckenschütze und kein Wachmann, der in der Nacht vor dem Museum auf ihn geschossen hat, richtig?“ 
 
   Baxter nickte. „Ja. Wir haben jeden durchsucht und mit allen gesprochen. Wir haben sogar unsere Forensische Abteilung alles rekonstruieren lassen was wir den Aufzeichnungen der Handy- und Funkgespräche des Wachpersonals entnehmen konnten. Keiner von denen hat Moore gesehen oder war auch nur in der Nähe seiner Position.“
 
   „Aber was ist mit meinem Haus? Das kann doch wohl kaum ihm gegolten haben—oder doch?“ 
 
   „Ich fürchte, schon.“ Sie strich ihren Rock glatt und zupfte an einer der Bügelfalten bevor sie weitersprach. „Wir nehmen an, dass der Täter von Ihrer…Beziehung zu Moore wusste und sich entschied, die Bombe in Ihrem Haus zu platzieren um uns abzulenken und denken zu lassen, es ginge um Sie.“ 
 
   „Was ihm ja auch gelungen ist.“ 
 
   Baxter nickte stumm. 
 
   „Aber warum er? Er ist ein Kunstdieb. Wieso sollte jemand ihn umbringen wollen?“
 
   Baxters steinerne Miene in Verbindung mit ihrem Schweigen verriet ihm mehr als Worte hätten sagen können. 
 
   „Er ist mehr als nur ein Kunstdieb und gelegentlicher FBI-Informant, stimmt’s? Er—“
 
   Baxter hob warnend die Hand. „Agent Harris, es gibt einige Dinge, die, offen gesagt, Ihre Gehaltsstufe überschreiten. Mr. Moore ist eines davon. Davon abgesehen würde ich ihn lieber finden als mit Ihnen über ihn zu reden.“ 
 
   Julian stöhnte. „Aber wenn ich doch überhaupt nicht weiß, wer hinter ihm her ist, wie—Oh. Oje. Oh, verdammt.“ Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz und bescherte ihm ein flaues Gefühl in der Magengegend sowie pochende Kopfschmerzen die vom Adrenalinschub herrührten. „Ich glaube ich weiß, wer unser Maulwurf ist.“
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   Als Julian zwei Stunden später auf dem verlassenen Flugplatz am Stadtrand ankam, platzte er mitten in eine Szene die einen weiteren Adrenalinschub durch seinen Körper jagte. Gleichzeitig war er von dem Schock wie festgefroren. Romeo kniete auf dem Boden, die Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Blut quoll aus einem Riss in seiner Unterlippe hervor und ein großer Bluterguss zierte seinen linken Wangenknochen, direkt neben dem Auge. Sein rechter Arm war in seinem seltsamen Winkel zurückgebogen und Julian reichte ein flüchtiger Blick um zu erkennen, dass er entweder gebrochen oder an der Schulter ausgerenkt war. 
 
   Wie auch immer die Art seiner Verletzung, sein Arm jedenfalls würde ihm kaum von Nutzen sein wenn er versuchen sollte, sich zu verteidigen. Nicht, dass er überhaupt eine Chance gehabt hätte. Ein Mann stand hinter ihm, gerade weit genug entfernt um sicher außer Reichweite von Romeos Beinen zu sein. Er hielt eine Waffe auf Romeos Hinterkopf gerichtet. Julian konnte sie zwar nicht richtig erkennen, nahm aber an, dass es sich nicht um die vom FBI ausgehändigte Dienstwaffe handelte. 
 
   „Kommen Sie näher, Agent Harris“, sagte Barnes kalt. „Ich habe bereits auf Sie gewartet. Ich wusste, Sie würden nicht widerstehen können, zu unserer kleinen Party zu kommen. Ich kümmere mich nur noch schnell um Ihren Freund hier, dann stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung.“ 
 
   „Lassen Sie ihn gehen, Barnes“, entgegnete Julian mit so viel Autorität, wie er seiner Stimme entlocken konnte, was nicht wirklich nach viel klang. Immerhin war seine Stimme fest. 
 
   Dennoch lachte Barnes leise und humorlos. „Als ob. Ich habe lange genug darauf gewartet, ihn zu kriegen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie kommen als Nächstes dran.“ 
 
   „Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie die Gelegenheit erhalten, ihn und mich zu erschießen, oder?“ Julian wackelte ein bisschen mit der Hand um Barnes’ Aufmerksamkeit auf seine eigene Waffe zu lenken, doch der schnaufte nur verächtlich. 
 
   „Ich glaube, dass Sie zu viel Angst davor haben, mein Finger könnte zucken, um zu schießen“, sagte er gelassen. Seine Annahme war richtig. 
 
   „Erschieß den Scheißer!“ schrie Romeo. 
 
   Barnes lachte verächtlich. „Ja, versuchen Sie es und Ihr schwanzlutschender Freund wird noch schneller sterben.“ 
 
   „Er bringt mich sowieso um—sorg dafür, dass er damit nicht davonkommt!“
 
   Julian zwang sich, nicht den Mann, den er liebte, im Staub knien zu sehen. Dies war eine Geiselnahme. Eine ernste Situation, aber nicht aussichtslos. Er war dafür ausgebildet, mit solchen Dingen klarzukommen. 
 
   „Barnes, wenn Sie den Abzug drücken, kriegen Sie eine Kugel in die Schulter. Glauben Sie nicht, dass ich es Ihnen einfach mache, indem ich Sie erschieße. Wir wissen, was Sie getan haben und Sie werden dafür bezahlen. Einen Mord zu begehen wird Ihnen nicht im Geringsten helfen, also werfen Sie die Waffe weg und lassen Sie ihn gehen.“ 
 
   „Verdammt nochmal, Jules!“ Romeo heulte vor Wut. „Hör auf zu reden und schieß endlich!“ 
 
   Etwas in seiner Stimme ließ Julian aufhorchen und er richtete einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit, die bisher ausschließlich Barnes gegolten hatte, auf Romeo. Der verrenkte sich den Hals um Julian aus den Augenwinkeln ansehen zu können. Er sah entschlossen aus. Ihm war zweifellos klar, wie ernst seine Lage war. Vielleicht sogar noch mehr als Julian, der sich noch immer weigerte, in der Geisel einen Menschen zu sehen, den er mehr liebte als jeden anderen, den er kennengelernt hatte. Vielleicht war das die Lösung. Er kannte Romeo, oder nicht? 
 
   Er kannte dieses Glitzern in Romeos Augen. Es bedeutete, dass er irgendetwas wusste, das alle anderen übersehen hatten. Er hatte es jedes Mal gesehen, wenn Romeo mit Leichtigkeit die Lösung zu dem Rätsel geliefert hatte, an dem alle anderen noch knabberten. Plötzlich verstand er, was Romeo ihm hatte sagen wollen. „Schieß endlich“, waren seine Worte gewesen. Nicht erschieß ihn. Julian lenkte noch ein klein wenig mehr seiner Aufmerksamkeit auf Romeo und versuchte, das Signal zu entdecken. Das offensichtlichste wäre… Ja. Seine Hände. Daumen und Zeigefinger von Romeos linker Hand waren zu einer imaginären Pistole gekrümmt so wie Kinder es im Spiel taten, und Julian wusste, dass er richtig verstanden hatte. Die Erkenntnis verschuf ihm jedoch keine Erleichterung. Ihr Timing musste auf einen Sekundenbruchteil genau sein, sonst würde Romeo wahrscheinlich sterben. 
 
   Selbst wenn Barnes nicht den sauberen Schuss durchführen konnte, den er plante, war er so dicht dran, dass er Romeo wohl kaum ganz verfehlen würde. Selbst ein Querschläger konnte eine Menge Schaden anrichten. Julian hatte keine Zeit, über alles nachzudenken, das schiefgehen könnte. Romeos Zeigefinger zuckte erneut, nur ganz leicht, aber Julian wusste, was er meinte. 
 
   „Zum letzten Mal, Barnes. Lassen Sie die Waffe fallen und ergeben Sie sich oder ich schwöre, ich werde schießen. Glauben Sie nicht, ich würde es nicht tun“, fügte er ernsthaft hinzu. Er hoffte inständig, dass Romeo verstanden hatte als er seinen eigenen Finger krümmte. Die Waffe in seiner Hand erwachte zum Leben in diesem einen kurzen, tödlichen Zucken das ein Leben auslöschen konnte. Oder jemanden für immer zum Krüppel machen. 
 
   Barnes krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Blut färbte seine Schulter tiefrot und sickerte in den Sand unter ihm. Julian zwang sich, sich noch etwas länger auf ihn zu konzentrieren und ging vorsichtig auf ihn zu. Er versetzte der Hand und der Waffe, die sie noch immer umklammert hielt, einen kräftigen Tritt, der Barnes einen weiteren schmerzerfüllten Aufschrei entlockte und die Waffe ein gutes Stück wegschleuderte. Sie landete weit außerhalb Barnes’ Reichweite. Selbst wenn er es schaffen sollte, wieder auf die Beine zu kommen, würde das wohl kaum innerhalb der nächsten zehn Minuten geschehen und ohnehin war Barnes mit einer Kugel in der Schulter keine große Bedrohung mehr. 
 
   Krank vor Angst ging Julian die wenigen Schritte, die ihn von Romeo trennten. In dem Versuch, Barnes’ Kugel auszuweichen war er gute anderthalb Meter von seiner vorherigen Position entfernt. Nicht schlecht für einen Sprung aus kniender Haltung. Nicht schlecht, aber vielleicht nicht gut genug. Es hatte zwei Schüsse gegeben, dessen war Julian sich sicher, aber er hatte nicht gesehen, wo Barnes’ Kugel eingeschlagen war. Und Romeo lag mit dem Gesicht nach unten reglos auf dem Boden.
 
   Neben Romeo gehockt, streckte Julian eine zitternde Hand aus und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. „Romeo, Baby. Kannst du mich hören? Kannst du dich bewegen? Bist du—“
 
   „Wenn du nicht sofort die Hand von meiner Schulter nimmst, wird es dir verdammt leidtun!“ fauchte Romeo und richtete sich zu seiner vorherigen knienden Position auf. Seine Bewegungen waren erstaunlich elegant wenn man bedachte, dass er seine Arme nicht einsetzen konnte und auch noch ziemliche Schmerzen in der Schulter haben musste. 
 
   „Oh. Tut mir leid“, antwortete Julian automatisch dann. Als er realisierte, dass es Romeo anscheinend gut ging und er zumindest keine Kugel abbekommen hatte, vergaß er alle Vorsicht und umarmte ihn fest. „Verdammt, zwing mich nie wieder, sowas zu tun!“ stöhnte er in Romeos warme, wunderbar vertraute Halsbeuge. 
 
   „Das habe ich nicht vor“, murmelte Romeo. Er klang wesentlich sanfter als noch vor wenigen Sekunden, doch er hob bereits den Kopf und entzog sich Julians Umarmung. „Hast du den Mistkerl umgebracht?“ 
 
   „Nee.“ Julian gab ihn frei und packte ihn bei den Jackenaufschlägen, eine wenig elegante aber recht effektive Methode, ihm auf die Beine zu helfen. „Ich bezweifle aber, dass er seine Schulter in der nächsten Zeit einsetzen kann.“ 
 
   „Gut. Das hat er auch verdient.“ 
 
   „Was ist mit deinem Arm? Ist er—“
 
   „Gebrochen, ja.“ Romeo schnitt eine Grimasse. „Er hat ein paar echt miese Bewegungen drauf, das muss man ihm lassen.“ 
 
   „Ich weiß.“ Julian nickte. „Er war Klassenbester in Selbstverteidigung und Nahkampf. Du hast Glück gehabt, dass der Rest von dir noch in einem Stück ist.“ 
 
   „Hm. Sowas in der Art dachte ich mir schon. Der Mistkerl hat mich mit einer Eisenstange überrascht“, grummelte Romeo und trat neben Barnes, der sich noch immer am Boden wand. Das Blut, das aus seiner Schulter quoll, hatte schon eine beängstigend große Lache um ihn herum gebildet. 
 
   „Meinst du, wir sollen noch ein bisschen warten, bevor wir Verstärkung anfordern?“ fragte Romeo mit untypischer Kälte. Barnes sah zu ihm auf. Panik stand ihm ins blasse, schweißnasse Gesicht geschrieben, doch Julian wusste, dass Romeo es nicht ernst meinte. 
 
   „Sie müssten jeden Moment hier sein“, flüsterte er, gerade laut genug, damit Romeo es hören konnte. Barnes konnte ruhig noch ein bisschen länger mit den schlimmsten Befürchtungen leben. 
 
   „Nimmst du mir die jetzt ab?“ fragte Romeo. Er hob die Hände um Julians Aufmerksamkeit auf seine Handschellen zu lenken. 
 
   Julian sah ihn nachdenklich an. „Ach, weißt du, ich denke wir lassen sie noch ein bisschen an. Es ist schon eine ganze Weile her seit ich dich zuletzt in Handschellen gesehen habe und ich würde den Anblick gerne noch ein wenig länger genießen. Ich könnte mich da wirklich dran gewöhnen.“
 
   „Du kleiner Scheißer!“ knurrte Romeo, die Augen in ungläubiger Wut zusammengekniffen. „Zieh sie mir aus!“
 
   „Nee“, antwortete Julian, gleichermaßen amüsiert von Romeos plötzlichem Wutanfall und erregt von der Szene in seinem Kopf. Er lehnte sich zu Romeo und senkte die Stimme zu einem intimen Flüstern. „Ich muss schon sagen, ich seh’ dich gerne in Handschellen und hilflos. Denk nur an all das, was ich mit dir tun könnte.“ 
 
   „Was denn? Mir wieder den Po versohlen?“ Romeo klang atemlos, also hatte er anscheinend verstanden, was Julian meinte. Seine Augen waren noch immer verengt, aber die Wut in ihnen war Lust gewichen. Pur und animalisch, angefeuert von Adrenalin und Endorphinen, genau wie Julians. Ihr Kuss war heiß, hart und leidenschaftlich und dennoch nur ein Schatten dessen, was sie beide wollten. 
 
   „Los, nimm sie mir ab“, murmelte Romeo als er sich widerstrebend aus dem Kuss löste. „Du willst doch nicht, dass Baxter uns hier mit Ständern vorfindet, oder?“ 
 
   „Nein“, gab Julian zu. „Aber ich wäre fast bereit es zu riskieren, wenn es bedeutet, dass ich dich so ficken kann.“ 
 
   „Wenn du mit ‚so‘ meinst, dass ich Handschellen trage und dir ausgeliefert bin“, sagte Romeo langsam, „dann hoffe ich sehr, du hast noch ein Paar zuhause. Ich kann es nämlich kaum erwarten, dass du mich ans Bett fesselst und mir ganz genau zeigst, was du mit mir vorhast.“ 
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   Sie bekamen keine Gelegenheit, nach Hause zu gehen. Stattdessen wurden sie ins Krankenhaus geschickt, wo ein Team aus Ärzten Romeos gebrochene Schulter zusammenflickte und ihn dann der Obhut aufmerksamer Schwestern übergab, die sich rührend um ihn kümmerten während die Wirkung der Narkose nachließ. Ironischerweise war Barnes im Zimmer direkt neben Romeo gelandet. Seine OP-Nachsorge bestand jedoch aus strenger Bewachung und Fußfesseln. 
 
   Wenig überraschend bestand Romeo darauf, bei Barnes’ Verhör anwesend zu sein sobald er sich weit genug erholt hatte, um aufstehen zu können. Auch wenn es Julian lieber gewesen wäre, wenn Romeo noch etwas Ruhe gehabt hätte, so konnte er doch dessen Wunsch nach Antworten nachvollziehen und da Chief Baxter gewillt war, diesem Wunsch stattzugeben, konnte er sowieso wenig dagegen tun.
 
   Barnes war wach als sie sein Zimmer betraten. Er starrte sie mit geweiteten Augen an, blieb aber stumm während sie Stühle neben sein Bett schoben und sich setzten. Nur Romeo weigerte sich trotz ärztlicher Anordnung, Platz zu nehmen. Wahrscheinlich würde er wie üblich hin- und herlaufen während der folgenden Unterhaltung. 
 
   „Also, Agent Barnes“, eröffnete Baxter das Gespräch in strengem Ton. „Sie haben sich da ja ziemlich tief reingeritten. Möchten Sie uns vielleicht erklären, um was es bei der Sache ging, oder sollen wir es lieber auf die traditionelle Weise erledigen?“ 
 
   Barnes stierte sie weiterhin an, antwortete aber nicht. Nach einer Weile seufzte Baxter und nickte. „Na gut. Muss ich Sie daran erinnern, dass es Ihnen in dieser Situation nur von Nutzen sein kann, zu kooperieren? Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie nicht reden. Wir werden die Informationen sowieso bekommen, Mr. Barnes. Ob mein Bericht jedoch eine Bemerkung darüber enthält, wie sehr Sie bereit waren den Schaden, den Sie angerichtet haben, wieder in Ordnung zu bringen, liegt ganz bei Ihnen.“
 
   Während der nachfolgenden Stille kaute Barnes angestrengt auf seinem Daumennagel. Baxter saß vollkommen bewegungslos da, und Romeo, der neben dem Fenster gegen die Wand gelehnt dastand, hätte aus Stein gemeißelt sein können. Nur Julian wurde zunehmend unruhig und musste sich zusammenreißen, um nicht vor Frust laut loszuschreien. Der Mann dem er jahrelang vertraut hatte und der seinen Liebhaber verletzt hatte, lag bequem im Bett obwohl Julian ihn viel lieber an den Daumen aufgehängt oder in einer ähnlich angenehmen Lage vor sich gesehen hätte. 
 
   „Ich wurde erpresst“, stieß Barnes hervor. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch seine Worte hallten schwer und laut in dem kleinen Raum nach. 
 
   Romeo erholte sich als Erster. „Erpresst?“ 
 
   Barnes drehte den Kopf zu ihm. „Ja.“ Er rieb sich stöhnend über das Gesicht. Als er aufsah, war die Kampfbereitschaft aus seinen Augen gewichen. „Bedroht. Ich musste ihn mit Informationen versorgen, oder er hätte etwas öffentlich gemacht. Etwas über mich, das meine Karriere zerstört, wenn es bekannt wird.“
 
   „Tja, ich denke man kann sagen, dass Ihre Karriere jetzt sowieso zerstört ist“, sagte Baxter. „Aber den Teil heben wir uns für später auf. Jetzt bin ich erst mal daran interessiert, herauszufinden, wer dieser mysteriöse Erpresser it.“ 
 
   Barnes schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich würde ja wirklich gerne helfen, aber ich weiß es nicht. Ich habe versucht, etwas über ihn herauszufinden, aber ich konnte nicht. Es gab einfach keinen Punkt, an dem ich hätte ansetzen können. Er hat Wegwerfhandys benutzt und mir nur SMS geschickt. Ich habe niemanden getroffen und nie mit jemandem gesprochen.“ 
 
   Julian stand auf und ging im Zimmer auf und ab, während er überlegte. „Wegwerfhandys. Mehrzahl, richtig? Woher haben Sie die bekommen?“ 
 
   „Keine Ahnung. Sie waren einfach da. Eins steckte plötzlich in meiner Tasche nachdem ich einfach nur die Straße runtergegangen war. Ein anderes lag auf dem Küchentisch als ich abends von der Arbeit kam. Es war immer so was in der Art.“ 
 
   „Der Erpresser war bei Ihnen zu Hause?“ Baxter klang beunruhigt. 
 
   „Ja.“ Barnes schluckte. „Mehr als einmal, und es gab nie auch nur die geringsten Anzeichen für einen Einbruch. Verstehen Sie jetzt, warum ich solche Angst hatte? Ich habe eine Familie, Chief. Ich habe eine Frau und eine Tochter.“ 
 
   „Hat man jemals gedroht, Ihrer Familie etwas anzutun?“ mischte Romeo sich ein. Er war zu seinem Platz am Fenster zurückgekehrt, wo er mit den Fingern seiner unverletzten Hand an seiner Armschlinge zupfte. 
 
   „Nein. Nicht direkt,“ gab Barnes zu. „Aber jemand ist in mein Haus eingedrungen. Mehrfach. Und einige Male waren meine Frau und mein Kind anwesend. Mir musste niemand mehr sagen, dass sie in Gefahr sind nachdem ich eins der Handys auf meinem Kopfkissen fand—direkt neben meiner schlafenden Frau.“ Seine Unterlippe zitterte als er sich Romeo zuwandte. Der war deutlich angespannt nach Barnes’ letzten Worten, sagte aber nichts. 
 
   „Mir tut leid, was ich Ihnen angetan habe. Ich bedaure alles, was ich getan habe, aber ich konnte doch nicht… Sie sind meine Familie! Ich muss sie beschützen.“ Seine Stimme brach und er schluchzte leise auf. „Ich weiß, dass es nicht viel bedeutet, aber ich wollte Sie nicht verletzen.“ 
 
   Julian trat einen Schritt auf ihn zu. „Ach, tatsächlich? Sie haben versucht, ihn umzubringen. Und Sie haben gedroht, mich ebenfalls umzubringen. Und da wir gerade beim Thema sind, sollten wir vielleicht auch noch den anderen Anschlag auf ihn erwähnen, als er versucht hat, ins Museum einzubrechen.“
 
   Barnes’ fahle Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton blasser. „Damit hatte ich Nichts zu tun!“
 
   Romeo runzelte die Stirn und sah Julian an. „Wie kommst du darauf, dass er dahintersteckt?“ 
 
   Julian verlagerte sein Gewicht, nervös angesichts von Romeos misstrauischem Blick. Es war nicht gerade angenehm, das Objekt dieser Art von Romeos Interesse zu sein. „Ich habe ihm von dir und deinen Plänen erzählt. Er sollte dir in jener Nacht folgen. Ich habe ihm deine Adresse gegeben und ihm befohlen, dich im Auge zu behalten, aber du bist ihm entwischt. Zumindest hat er das behauptet.“ 
 
   „Es ist die Wahrheit!“ warf Barnes ein. „Sie sind mir entwischt, und als ich bei dem Museum ankam, war schon alles vorbei. Sie waren verschwunden und die Wachen waren in heller Aufruhr.“ 
 
   Romeo sah ihn kalt an. „Interessant.“ 
 
   „Ich war es nicht“, wiederholte Barnes. „Ich habe nicht auf Sie geschossen. Erst als ich Sie auf dem Flugplatz getroffen habe—“
 
   „Sie haben versucht, mich zu erschießen“, knurrte Romeo und baute sich vor Barnes auf. „Hat dieser geheimnisvolle Erpresser das von Ihnen verlangt?“ 
 
   Barnes versuchte zurückzuweichen soweit er konnte. „Bitte verstehen Sie. Ich musste es tun.“ 
 
   „Welches schmutzige Geheimnis haben Sie denn, dass Sie lieber einen Mord begehen würden als zulassen, dass es an die Öffentlichkeit gelangt?“ 
 
   „Heh! Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen das jetzt erzähle. Ich habe eine Familie, die mich braucht.“ 
 
   Romeo beugte sich vor und legte eine Hand auf Barnes’ Arm. Barnes zuckte zusammen, doch Romeos Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. „Es ist in Ordnung. Ich weiß, dass Sie diejenigen beschützen wollten, die Sie lieben. Ich verstehe das.“ 
 
   „Sie… Sie verstehen es?“ 
 
   „Ja. Und ich denke, ich verstehe noch einiges mehr.“ 
 
   Barnes schluckte. „T-tun Sie das?“ 
 
   Romeo stieß ein leises Lachen aus. Es jagte einen Schauer über Julians Rücken obwohl es nicht ihm galt. Er hatte noch nie etwas Bedrohlicheres gehört. „Ja. Ja, allerdings. Und damit wir uns richtig verstehen—Sie sorgen besser dafür, mir nie wieder zu begegnen.“ 
 
   Barnes schluckte. „Das werde ich nicht.“ 
 
   „Gut.“ Romeo richtete sich auf und kehrte dann ans Fenster zurück. 
 
   Baxter hatte die Szene mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen verfolgt. Sie räusperte sich. „Nun gut, Mr. Barnes. Erzählen Sie uns jetzt mal genau, was dieser Erpresser von Ihnen verlangt hat.“ 
 
   Barnes stieß einen tiefen Seufzer aus bevor er antwortete. „Zuerst wollte er einfach nur ein paar allgemeine Informationen haben. Dann wurde es immer mehr, und irgendwann wollte er dann eine bestimmte Akte aus dem Archiv haben. Ich habe ihm erklärt, dass das unmöglich ist, aber er meinte, er hätte eine Lösung und wenn ich es selbst nicht könnte, dann müsste ich eben jemanden anheuern, der andere Methoden einsetzen kann.“ 
 
   „Sie haben also den Dieb angeheuert, der ins Archiv eingestiegen ist?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Und wer hat diesen Dieb ausgewählt?“ 
 
   „Er hat mir einen Kontakt gegeben. Nur eine Nummer, die ich zu einer bestimmten Zeit anrufen und einen Satz, den ich dann sagen sollte. Kurz danach hat der Dieb sich bei mir gemeldet.“
 
   Julian tauschte einen Blick mit Romeo und wandte sich wieder an Barnes. „Okay. Wenn Sie diese Nummer noch haben, geben Sie sie uns. Welche Akte wollte der Kerl?“ 
 
   „Das weiß ich nicht. Er wollte es mir kurz vor dem Einbruch sagen, aber er hat sich nicht mehr gemeldet, also nahm ich an, er hätte seine Pläne geändert oder dass er vielleicht Wind von unserem Einsatz bekommen hat.“
 
   „Sie wissen nicht, was er wollte?“ 
 
   „Nein. Nur, dass es sich um eine Akte handelte, die im Archiv unter Verschluss war.“ 
 
   Julian starrte ihn an. „Gibt es noch irgendetwas, das Ihnen von Bedeutung erscheint?“ 
 
   „Nein, aber kann ich etwas fragen?“ entgegnete Barnes.
 
   „Sicher.“ 
 
   „Wie haben Sie mich gefunden?“ 
 
   Julian grinste. „Ganz einfach. Wir haben Ihr Handy geortet.“ 
 
   „Mein Handy? Aber das war doch ausgeschaltet, also kann die GPS-Ortung nicht funktioniert haben.“ 
 
   „Sorry.“ Julian zuckte die Schultern. „Anscheinend war es nicht ausgeschaltet. Das Signal war deutlich und wir mussten ihm einfach nur folgen.“
 
   „Aber das ist nicht möglich! Ich weiß, dass es aus war.“
 
   „Tja, eigentlich haben Sie recht“, warf Romeo ein. „Es war aus. Und die Kavallerie ist auch nicht Ihrem GPS-Signal gefolgt, sondern dem Signal des Transmitters, den ich eingebaut habe.“ 
 
   Barnes sah ihn ungläubig an. „Sie haben mein Handy verwanzt?“ 
 
   „Mm-hmm.“ 
 
   „Aber…wie? Wann?“ 
 
   Romeo lächelte verschmitzt. „Ach, wissen Sie… Wir haben eine Menge Zeit zusammen im Büro verbracht. Sie verlassen Ihren Schreibtisch zwischendurch und holen Kaffee oder machen Kopien. Sie wissen schon, diese Momente wenn man nicht so richtig bei der Sache ist.“ 
 
   „Sie haben ihn also schon länger verdächtigt, Mr. Moore?“ fragte Baxter. 
 
   „Sagen wir, ich hatte ein Auge auf ihn geworfen.“ 
 
   „Ich verstehe. Naja, Ihr Instinkt war offenbar richtig und es hat sich ausgezahlt, Sie ins Team zu holen. Mr. Barnes, sofern Sie Ihrer Aussage nichts mehr hinzufügen möchten, werden wir Sie jetzt alleine lassen. Es gibt einige Berichte zu schreiben und ich denke, Mr. Moore hat etwas Ruhe genauso nötig wie Sie.“
 
   Julian folgte Ihrem Blick. Romeo war in der Tat bleich und beinahe grau im Gesicht. 
 
   „Äh, da wäre noch etwas, Chief“, meldete Barnes sich. „Ich möchte eine schriftliche Aussage machen. Wenn das hilft, meine ich. Ich werde alles aufschreiben und zugeben.“ 
 
   Baxter hob die Augenbrauen. „Gute Idee, Mr. Barnes. Wie ich sagte, es kann Ihnen nur helfen, wenn Sie kooperieren.“ 
 
   Mit hängendem Kopf fixierte Barnes seine Bettdecke. „Ich weiß, Chief. Ich weiß.“ 
 
   Julian folgte Baxter und Romeo aus dem Zimmer. Er hatte sich während des Verhörs ziemlich zurückgehalten und war wenig hilfreich gewesen, aber er hatte einfach nicht aufhören können, nachzudenken. Irgendetwas an dieser ganzen Geschichte erschien ihm seltsam, aber er kam nicht darauf, was es war. Etwas stimmte nicht, so schlüssig die Lösung auch erschien. Und vielleicht war genau das das Problem. Der Fall war zu glatt, zu perfekt, was Julians Erfahrung nach bedeutete, dass etwas daran faul war. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   „Also, was denkst du über diese ganze Sache?“ fragte Julian eine Stunde später bei Romeo zu Hause. 
 
   „Ich denke gerade eigentlich gar nichts. Ich bin einfach nur müde.“ 
 
   „Oh, sicher. Natürlich bist du das. Sorry. Willst du ins Bett?“ 
 
   „Ja, das will ich tatsächlich.“
 
   „Okay.“ Julian seufzte. „Dann legen wir uns eben hin.“ 
 
   Romeo rückte erneut seine Schlinge zurecht. „Das willst du aber nicht, stimmt’s? Was ist los?“ 
 
   „Nichts, nur… Ich habe dieses Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.“ 
 
   Romeo ließ die Schlinge los. „Was denn?“ 
 
   „Ich bin mir nicht sicher. Eben etwas. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich Barnes glaube.“ 
 
   „Was glaubst du ihm denn nicht?“ 
 
   „Die Behauptung, er habe nicht versucht, dich beim Museum zu erschießen. Ich kapier’s einfach nicht. Das war genau der Punkt, wegen dem ich überhaupt auf ihn gekommen bin. Ich habe ihm deine Adresse gegeben. Verdammt, ich habe ihm sogar befohlen, dir zu folgen. Ja, er hat behauptet, du seist ihm entwischt, aber ich nahm an, er hätte gelogen. Es wäre die perfekte Gelegenheit für ihn gewesen, dich loszuwerden.“ 
 
   Romeo stieß einen tiefen Seufzer aus und rollte die Augen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du es ihm gesagt hast! Verdammt, Jules, warum? Du hättest beinahe meine Deckung auffliegen lassen! Und du hast mich ja auch tatsächlich genau dem Kerl verraten, hinter dem wir die ganze Zeit her waren!“ 
 
   „Naja, es wäre vielleicht ganz hilfreich gewesen, wenn mir beizeiten mal jemand erzählt hätte, was da in meiner eigenen Abteilung los ist!“ 
 
   „Du warst ein Verdächtiger!“
 
   „Ja, und? Du hast selbst gesagt, dass du nie geglaubt hast, ich sei der Maulwurf. Also hättest du es mir erzählen können.“ Julian hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. „Du hättest mir vertrauen können.“ 
 
   „Ach ja? So, wie du mir vertraut hast, als du mich von einem deiner Agenten hast verfolgen lassen?“ 
 
   „Tut mir leid. Das war nicht gerade mein bester Plan, oder?“ 
 
   „Nein.“ Romeo strich sein Haar zurück und verzog das Gesicht. „Nein, definitiv nicht dein bester Plan. Aber was passiert ist, ist passiert, und es ist ja schließlich alles gut ausgegangen. Ich bin nicht nachtragend. Ich verstehe, warum du es getan hast und ja, vielleicht wäre es besser gewesen, dich einzuweihen, aber Baxter und ihr Boss wollten nicht, dass du es erfährst, also konnte ich nicht viel tun.“ 
 
   „Außer es mir zu erzählen.“ 
 
   „Außer es dir zu erzählen und damit einem direkten Befehl zuwiderhandeln.“ 
 
   „Das hat dich bisher auch nie sonderlich interessiert.“ 
 
   Romeo zögerte einen Augenblick bevor er sagte „Die Grenzen zu dehnen, wenn es nötig ist, ist eine Sache, Jules. Aber selbst ich weiß, wann ich tun muss, was man mir sagt.“ 
 
   „Okay. Ich hoffe, jetzt ist einer dieser Momente, denn ich sage dir jetzt, es ist Zeit für dich, ins Bett zu gehen und ich wäre froh, wenn du tust was ich dir sage.“ 
 
   Romeo grinste. „Bringst du deine Handschellen mit?“ 
 
   Julian schüttelte den Kopf. „Nicht heute, nein. Du hast einiges durchgemacht. Du bist verletzt, und solltest dich erst erholen bevor ich dich…belästige.“ 
 
   „Es hat mir gefallen, weißt du“, flüsterte Romeo. „Sehr sogar.“ Er legte den Kopf nach hinten und Julian gab ihm nur zu gerne den Kuss, um den er bat. 
 
   „Ich weiß,“ antwortete Julian als er sich wieder zurücklehnte. „Mir auch. Ich kann es kaum erwarten, dich auszuziehen und zu fesseln um herauszufinden, wie dir ein richtiges Spanking gefällt, aber jetzt ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Du—“ Er brach ab als ihm plötzlich ein Kloss im Hals saß und räusperte sich. „Du hättest heute sterben können.“ 
 
   „Ich weiß.“ Den Kopf zur Seite geneigt, zog Romeo Julian zu einem weiteren zärtlichen Kuss an sich. „Ich hätte. Bin ich aber nicht. Und morgen ist ein neuer Tag. Lass uns jetzt ins Bett gehen, und hör auf, dir Sorgen zu machen, mein Schatz.“ 
 
   Als er in Romeos Augen schaute, erkannte Julian wie froh er wirklich darüber war, dass Romeo noch am Leben war, und er war mehr als versucht, auf den Vorschlag einzugehen, doch noch immer nagte etwas an seinen Gedanken—etwas, das sich einfach nicht fassen lassen wollte. Etwas, das Barnes gesagt hatte. „Ja, aber… Ich weiß, ich habe etwas übersehen. Was ist es denn bloß?“ 
 
   Romeo schlang lächelnd seine Arme um Julian. „Grüble nicht, mein Liebster. Es ist sicher nichts Wichtiges und du wirst schon noch darauf kommen.“ Sein Kuss war süß und gleichzeitig verlangend, und seine Lippen gaben ein Versprechen das Julian vor Vorfreude beben ließ. Er versuchte, den flüchtigen Gedanken festzuhalten, doch er schaffte es nicht. Er hatte etwas übersehen. Er wusste es, doch Romeo sagte, es sei nicht wichtig, und außerdem waren sie jetzt in Sicherheit, und morgen war ein neuer Tag. Sie konnten später darüber reden. Wenn sie das brennende, fast schmerzhafte Verlangen gestillt hatten, dass Romeo in seinen Lenden auslöste. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   Julian erwachte als Romeo seinen Po an ihm rieb. Er hatte wohl schon ein bisschen länger so im Schlaf herum gezappelt, und Julians Körper reagierte auf die Reibung. Romeo fühlte sich warm an, und ausnahmsweise war er einmal entspannt und wehrlos. Julian legte einen Arm um ihn und zog ihn an sich, dann vergrub er das Gesicht in der weichen Beugung die Romeos Schulter und sein Hals bildeten. Er atmete tief ein und inhalierte Romeos Duft, diese Mischung aus teurem Parfüm und Männlichkeit, die ihm direkt zu Kopf zu steigen schien. Oder vielleicht auch in die entgegengesetzte Richtung, dahin wo auch sein Blut hinströmte. Sein Penis füllte sich langsam, offensichtlich bereit für mehr. Auch Romeo veränderte seine Lage, und drehte sich bis er fast auf dem Bauch lag. Die Bewegung entfernte ihn ein bisschen von Julian, aber sie barg auch ein gewisses Potenzial. 
 
   Er befreite seinen Arm und fuhr mit der Hand über Romeos Seite, über die Kurve seiner Hüfte bis zu der kleinen Beugung die seine Wirbelsäule machte bevor die Wölbung seines Hinterns die Linie vollkommen machte. Romeo seufzte, aber er klang noch immer eindeutig schläfrig und so wie er sich ins Kissen kuschelte, schien er auch noch nicht so recht aufwachen zu wollen. 
 
   Julian schob seine Hand weiter nach unten, zu der Lücke zwischen den muskulösen Pobacken, und schlüpfte unter den Bund von Romeos Boxershorts. Dann folgte er der Spalte bis an die empfindliche Stelle direkt hinter Romeos Eiern. Er kam nicht ganz dran, aber das wollte er auch gar nicht. Sein Ziel war ein anderes. 
 
   Er schob den Finger vorsichtig in die warme, enge Ritze. Romeo seufzte erneut, was inzwischen schon eher wie ein Stöhnen klang, dann spreizte er die Beine etwas weiter. 
 
   Julian nahm die Einladung gerne an und rieb einige Male über die wohlverborgene Stelle um die empfindsamen Nerven zu stimulieren, bevor er eindrang. So trocken war es nicht ganz einfach und der Winkel war ungünstig, aber allein das Gefühl wie Romeos Körper ihm nachgab, sich sogar im Halbschlaf bereitwillig für ihn öffnete, war unglaublich erotisch. 
 
   Julian drang noch etwas tiefer vor und Romeo hielt kurz die Luft an. Er zitterte und neigte die Hüften ein wenig, so dass Julian mehr Bewegungsspielraum hatte. Zweifellos war er jetzt wach, aber er zeigte es noch immer nicht, sondern blieb einfach nur liegen, sich passiv Julians Berührungen hingebend. 
 
   Julian bewegte sanft seinen Finger und erforschte die seidige Höhle soweit er konnte. Innen drin war es gerade feucht genug, damit seine Fingerspitze leicht gleiten konnte, doch der Eingang war noch immer trocken und eng und der Ring aus Muskeln, der ihn verschloss, bot einen gewissen Widerstand. Julian dehnte das süße Loch behutsam, aber entschlossen. Romeos Stöhnen war rau und durch das Kopfkissen gedämpft, aber eindeutig das Geräusch, das er machte, wenn er erregt war. Auch wenn die Position es schwierig für Julian machte, seinen Penis zu erreichen, war er sich sicher, dass Romeo hart war, begierig darauf, berührt zu werden. Wahrscheinlich tropfte er schon vor Vorfreude. Der Gedanke war aufreizend. Julian zog seine Hand zurück, amüsiert als Romeo protestierend wimmerte, und tastete sich vor bis zu Romeos Schwanz. Wie erwartet, war er hart. Er schloss seine Faust um den Schaft und bewegte sie ein paar Mal auf und ab bevor er mit dem Daumen über die Spitze strich und die Perlen klebriger Flüssigkeit aufsammelte. 
 
   Darauf bedacht, sie nicht zu verschmieren, brachte er seine Hand zurück zu ihrer vorherigen Position zwischen Romeos Beine und strich seine kostbare Ladung über den noch immer engen Eingang. Ein zitterndes, halb ersticktes Keuchen entfuhr Romeo und er spreizte die Beine weiter, um Julian besseren Zugang zu seinen intimsten Zonen zu gewähren. 
 
   Dank des Gleitmittels, das Romeos Körper so bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte, konnte Julian wesentlich leichter in ihn eindringen. Er fügte einen weiteren Finger hinzu und dehnte das Loch noch etwas weiter als er sich vortastete bis er die kleine Stelle im Inneren fand. Romeo schrie leise auf als er darüber rieb, nur um gleich darauf einladend den Rücken durchzubiegen. 
 
   „Oh, ja“, keuchte er als Julian den Punkt noch einmal berührte, dieses Mal noch etwas fester. Romeo gefiel diese Art der Stimulation offensichtlich sehr und Julian war nur zu gerne bereit, sie ihm zu geben. Er wusste, dass das alleine ausreichte, um Romeo zum Höhepunkt zu bringen, doch er hatte es nicht auf eine schnelle Nummer abgesehen. Stattdessen ließ er sich Zeit, bewegte sich langsam in Romeos Körper, und veränderte den Druck auf den kleinen, empfindsamen Knubbel immer wieder, so lange bis Romeo flach und stockend atmete. Gegen Julian gedrückt, rollte er seine Hüften in leichten, kreisenden Bewegungen um das Gefühl von Julians Fingern in sich noch zu intensivieren. 
 
   „Bitte.“ Er drehte den Kopf nach hinten und sah Julian flehend aus den Augenwinkeln an. 
 
   „Nur noch ein bisschen länger“, antwortete Julian und verstärkte den Druck wieder ein wenig. 
 
   „Nn-nn. Kann…nicht…mehr“, protestierte Romeo und klang dabei bezaubernd hilflos. Das erregte Zittern in seiner Stimme steigerte Julians Verlangen nur noch weiter. 
 
   „Willst du so kommen?“ flüsterte er gegen Romeos schweißnassen Nacken. 
 
   „Mm-hmm.“ 
 
   Julian konzentrierte sich ganz auf das kleine Bündel aus hochempfindlichen Nerven das Romeo so viel Vergnügen bereitete. Er massierte es sanft, änderte die Intensität und die Art der Berührung, hörte aber nie ganz auf, es zu stimulieren. Romeo liebte das und er ließ Julian deutlich hören, was ihm gefiel. Es war ein Leichtes, ihm genau das zu geben, was er wollte. 
 
   Nach wenigen Minuten begann Romeos Körper zu zucken als die ersten Wellen seines Höhepunkts heran rollten. Kurz darauf wand er sich ekstatisch auf dem Bett und jegliche Zurückhaltung war vergessen. 
 
   Julian wartete bis er still wurde und ließ ihm etwas Zeit, sich zu beruhigen. Als Romeos Atmung wieder normal war, zog er seine Hand zurück. „Sieht ja ganz so aus als hätte ich da den richtigen Knopf gefunden, hm?“ neckte er. 
 
   „Oh verdammt, ja!“ murmelte Romeo heiser. 
 
   „Gut. Schlaf jetzt weiter.“ 
 
   „Was? Willst du nicht—“
 
   „Nein. Nicht jetzt. Du kannst dich später bedanken, am liebsten mit einem guten Blowjob.“ 
 
   „Oh. Okay. Werd’ ich mir merken.“ Romeo klang schläfrig und tatsächlich, innerhalb von Sekunden entspannte sich sein Körper und sein Atem wurde ruhig und gleichmäßig. 
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   Als er zwei Stunden später aufwachte, war Julian klar, was er übersehen hatte. Er brauchte nicht einmal die Hand auszustrecken, um zu wissen, dass er alleine im Bett lag. 
 
   Sein Herz blutete als er nach dem Telefon auf seinem Nachttisch griff. 
 
   Es klingelte fünf Mal, dann wurde abgehoben. „Baxter.“ 
 
   „Chief? Hier ist Special Agent Harris.“ 
 
   „Agent Harris? Ich nehme an, Sie wissen, wie spät es ist, also was ist passiert?“ 
 
   „Ich muss mit Ihnen reden. Über Romeo.“ 
 
   Sie sog scharf die Luft ein, ganz wie er erwartet hatte. „Was ist los?“ 
 
   „Haben Sie eine Ahnung, wo er sich gerade aufhält?“ 
 
   Nach einem Augenblick des Zögerns sagte sie „Nun ja, ich dachte eigentlich, er sei mit Ihnen zusammen, aber anscheinend ist er das nicht.“ 
 
   Julian seufzte. „Nein. Nein, das ist er nicht. Hören Sie, Chief… Ich weiß, dass es da Einiges gibt, was man mir nicht erzählt hat, da ich nicht der richtigen Gehaltsstufe für diese Art von Informationen angehöre, aber… Ich glaube, wir haben da etwas übersehen. Etwas Entscheidendes.“ Er biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. Er hatte Romeo mehr vertraut, als ihm jemals klar gewesen war, aber jetzt schien es, als sei sein ursprüngliches Misstrauen gerechtfertigte gewesen. 
 
   „Und was wäre das?“  
 
   Julian schluckte und räusperte sich. „Warum hat er Moore ausgewählt?“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Barnes. Er hat Moore angeheuert um die Akten im Archiv zu manipulieren. Halten Sie es nicht auch für einen merkwürdigen Zufall, das von all den Dieben, die dieser Erpresser ihm für den Job vorgeschlagen hat, er sich ausgerechnet an den wenden soll, der in Kontakt zum FBI steht?“
 
   „Sie meinen…?“
 
   Julian stöhnte und nickte. „Moore war von Anfang an darin verwickelt. Die ganze Geschichte war nur ein Vorwand um ihm Zutritt ins Archiv zu gewähren.“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Ich nehme mal an, Sie hatten keine Ahnung, dass das Teil des Masterplans war, oder?“ 
 
   „Nein! Naja, natürlich wusste ich, dass Moore ins Archiv hinein musste, da das war, was der Erpresser—Barnes—wollte.“ 
 
   „Barnes, der, wie wir inzwischen wissen, selbst nur Befehle ausgeführt hatte und dem gesagt wurde, er solle Moore für den Einbruch anheuern.“ 
 
   „Ja. Moore ist derjenige, der Barnes’ Fäden gezogen hat. Deswegen brauchte Barnes ihm auch nicht zu sagen, was er tun sollte als er erst mal im Archiv drin war. Er wusste es ja selbst am besten. Er konnte auch nicht weiter vorgeben, Barnes’ Erpresser zu sein, da er ja damit beschäftigt war, einzubrechen.“
 
   „Finden Sie ihn.“ Es klickte in der Leitung, dann war sie tot. Julian schauderte. Er zuckte zusammen als das Telefon in seiner Hand klingelte sobald er es ausgeschaltet hatte. 
 
   „Harris.“ 
 
   „Ich bin’s.“ Romeos Stimme war angespannt. 
 
   „Ich weiß.“
 
   „Wir müssen reden.“ 
 
   „Oh ja, das müssen wir.“ 
 
   Romeo seufzte. „Kannst du mich in einer Stunde treffen?“ 
 
   Julian schnaufte. Oh, diese Frechheit! „Wo?“ 
 
   „Du weißt, wo.“ 
 
   Julian bekam keine Chance, noch etwas zu sagen. Die Leitung wurde schon wieder unterbrochen. Er starrte das Telefon einige Sekunden lang an und legte es dann weg. Eine Stunde. Der verlassene Flugplatz, zu dem Barnes Romeo vor beinahe genau vierundzwanzig Stunden gebracht hatte, befand sich nur etwa eine Viertelstunde Fahrzeit entfernt. Irgendwie lag eine gewisse Ironie darin, dass Barnes Befehle ausgeführt hatte, die von Romeo selbst gekommen waren, wie sich inzwischen wussten. Und dennoch war Romeo verletzt worden. Soweit es Julian betraf, verdiente der Mistkerl die Schmerzen. Er sah auf die Uhr. Vierzig Minuten, bis er los musste. Vierzig Minuten, in denen er einige Nachforschungen anstellen konnte. 
 
    
 
   * * * *
 
    
 
   Als Julian sein Auto hinter dem Gebäude parkte, das einst kleine Privatflugzeuge beherbergt hatte aber seitdem vor sich hin rottete, hatte sich ein Teil seiner Wut in kalte Entschlossenheit verwandelt. 
 
   Er hatte also von Anfang an recht gehabt. Romeo hatte genau das getan, was Julian von ihm erwartet hatte. Er hatte gelogen und betrogen und seine Position sowie Julians Schwäche für ihn zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt. Für seine eigenen Zwecke. Und leichtgläubig wie er war, hatte Julian die süßen Lügen bereitwillig geschluckt, obwohl er es hätte besser wissen müssen. Jetzt konnte er noch tun, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Den Mistkerl festnageln. Allerdings würde es diesmal in einem anderen Wortsinn sein. 
 
   Er stieß die Tür auf, dann stieg er aus dem Auto. Seine Waffe fühlte sich ungewohnt schwer an in ihrem Schulterholster und die kleinere Ersatzpistole drückte gegen seinen Knöchel. Die Entscheidung, seine Waffen mitzunehmen, war ihm nicht leichtgefallen, aber er war nicht länger bereit, ein Risiko einzugehen. Romeo war durchaus gefährlich, wie Julian inzwischen wusste, und er würde sich wohl kaum aufhalten lassen. Ein leises Rascheln hinter ihm ließ ihn innehalten und aufhorchen. 
 
   „Danke, dass du gekommen bist, Jules.“ 
 
   „Ach, du kennst mich doch. Ich kann einfach keiner Gelegenheit widerstehen, einen Dieb zu fangen.“ Julian drehte sich langsam um. Romeo sah noch genauso aus wie zuvor. Warum auch nicht? Absichten zeigten sich nicht in der Kleidung, die jemand trug, und Romeos wahre Absicht hatte sich ja in all der Zeit, die sie sich kannten, sowieso nie geändert. 
 
   Romeos Lippen zuckten im Anflug eines Lächelns, doch seine kühlen blauen Augen blieben ernst und wachsam. 
 
   „Was denn, keine scharfsinnige Antwort?“ grummelte Julian. 
 
   „Nein.“ 
 
   „Auch gut. Dann kommen wir also gleich zur Sache, oder?“ 
 
   „Sozusagen.“ 
 
   „Vielleicht könntest du mir einfach erzählen, warum du hier bist. Das würde uns eine Menge Zeit sparen“, sagte Julian kalt. Romeo blinzelte, und seine Augen blieben einen Sekundenbruchteil länger als gewöhnlich geschlossen. Julian sah genauer hin. Es war kalt, und der Wind wehte ziemlich heftig über das flache Stück Land. Er hatte angenommen, das sei der Grund für Romeos rot geränderte Augen, doch jetzt bemerkte er den Glanz von Tränen in ihnen. Andererseits konnte der Wind auch genau diesen Effekt haben, und er war überzeugt, dass Romeo gut genug schauspielern konnte, um ein paar Tränen hervor zu pressen wenn es seinen Absichten nützte. 
 
   „Ich bin hier um…“ Romeo brach ab. Seine Stimme klang rau und er schluckte mehrmals bevor er wieder ansetzte. „Ich dachte, du würdest einige Antworten wollen.“ 
 
   „Oh, das ist wirklich nett von dir, aber bemüh dich nicht. Ich bin durchaus in der Lage, selbst Antworten zu finden.“ 
 
   „Ich weiß“, antwortete Romeo ernst. „Ich möchte nur sichergehen, dass es auch die richtigen sind.“ 
 
   „Sehr freundlich. Der Plan war brillant, das muss ich dir lassen. Wenn du einfach so ins Archiv eingebrochen wärst, hätte es eine Untersuchung gegeben. Die hätten jeden einzelnen Schnipsel zehnmal umgedreht. Da aber alle wussten, dass und warum du drin warst, hat sich keiner bemüht zu überprüfen, was genau du gemacht hast. Sie haben alle angenommen, du hättest nur die Nummern der Akten aufgeschrieben, die der mysteriöse Erpresser dir gegeben hat und sich darauf konzentriert. Du hingegen konntest dir bequem die Akte nehmen, auf die du es wirklich abgesehen hattest. Und mit deinem cleveren Plan, bei dem du angeblich auf der Flucht erschossen wurdest, hast du dafür gesorgt, dass niemand dich durchsuchen konnte, nachdem du das Gebäude verlassen hattest. Wirklich gut durchdacht, Romeo—oder wie auch immer dein Name ist.“ 
 
   „Das ist mein Name.“ 
 
   „Ach, ist er das? Hm, stimmt ja, das sagtest du. Romeo Paris Montague, wenn ich mich recht entsinne. Was für ein ausgefallener Name, und mit einer solch netten Geschichte dazu. Sehr sentimental. Deine Eltern haben dich nach den Städten benannt, in denen du gezeugt und geboren wurdest. Ein nettes, emotionales Detail, genau wie der Autounfall, bei dem sie ums Leben gekommen sind. Wo war das noch gleich? Südfrankreich?“ 
 
   Romeo schluckte und nickte dann. 
 
   „Richtig. Vor fünf Jahren“, fuhr Julian fort. „Und da wir gerade von interessanten Details sprechen, sollte ich vielleicht auch noch dieses Schweizer Internat erwähnen, auf das du gegangen bist. Du bist jetzt wie alt? Achtundzwanzig, stimmt’s? Bitte korrigiere mich, falls ich mich täusche, aber ich denke, ich weiß, wie diese Teile des Puzzles zusammen passen.“ 
 
   Romeos Miene war noch nie so versteinert gewesen wie in diesem Moment. Nichts in seinem Gesicht verriet auch nur das Geringste von seinen Gedanken und selbst seine kaum merklichen, verräterischen Signale fehlten vollkommen. 
 
   „Weißt du, ich hatte ein bisschen Zeit totzuschlagen während ich auf dich gewartet habe“, sagte Julian. „Ich habe sie genutzt, um ein paar Fakten zu überprüfen. Dabei habe ich etwas sehr Interessantes herausgefunden. Möchtest du es hören?“ 
 
   „Sprich weiter.“ Romeos Stimme war genau so leer und emotionslos wie sein Gesichtsausdruck. 
 
   „Ich konnte genau einen Mann aufspüren, der vor etwa zehn Jahren auf ein Internat in der Schweiz gegangen ist und dessen Eltern vor fünf Jahren im Süden Frankreichs bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind.“ 
 
   „Gute Arbeit.“ Romeos Ton war frei von Sarkasmus und jeglichem Anflug von Humor. Die ungewohnte Gefühllosigkeit jagte einen Schauer über Julians Rücken, und er musste sich zwingen, fortzufahren. 
 
   „Danke. Es passt alles zusammen. Die Familie, die an jenem Tag starb, hieß in der Tat Montague, und sie hatten einen Sohn namens Romeo Paris.“ 
 
   Romeo hob die Augenbrauen in wortloser Zustimmung und Julian sprach weiter. „Das einzige Problem an der Geschichte ist, dass ihr Sohn bei ihnen war, als sie starben. Auf einer Klippe, in dem Wrack ihres Wagens, der wegen eines geplatzten Reifens von der Straße abgekommen war.“ 
 
   Julian hielt inne und suchte nach irgendeiner Reaktion seitens Romeos, aber da war nichts. Der Mann stand immer noch da wie eingefroren, sein hübsches Gesicht eine ausdruckslose Maske. Seine blauen Augen erwiderten Julians Blick ruhig, und einmal mehr erkannte Julian, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wer Romeo wirklich war. Er räusperte sich. „Möchtest du mir das vielleicht erklären?“
 
   „Das könnte ich.“ 
 
   „Aber?“ 
 
   „Kein aber. Ich glaube, das brauche ich nicht. Du bist ein intelligenter Mann, Jules, und es tut mir leid, dich unterschätzt zu haben. Du bist der Wahrheit schon so nahe gekommen. Ich würde nur ungern deinen Sieg verderben indem ich dir das letzte Puzzlestückchen einfach so gebe.“ 
 
   „Oh, wie rücksichtsvoll von dir“, sagte Julian. „Du hast nichts von dem, was ich gerade sagte, abgestritten.“ 
 
   „Stimmt.“ 
 
   „Warum nicht?“ 
 
   „Ich habe versprochen, dich niemals anzulügen.“ 
 
   „Und dennoch hast du gesagt, dein Name sei Romeo Paris Montague und deine Eltern seien bei einem Autounfall gestorben.“ 
 
   „Ja.“
 
   Julian stöhnte. Das war alles sehr verwirrend. „Also, wenn der Teil keine Lüge war, aber die allgemeine Annahme ist, dass du auch gestorben bist, dann…“
 
   Ein Funke von Begeisterung leuchtete in Romeos Augen auf. 
 
   Julian atmete tief durch. „Ich habe gerade eine perfekte Scheinidentität auffliegen lassen, oder?“ 
 
   Ein triumphierendes Lächeln erschien auf Romeos Gesicht. „Siehst du, ich wusste, du würdest alleine drauf kommen.“ 
 
   „Hmm, ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich richtig verstehe. Worin liegt denn der Sinn, so zu tun, als sei deine wahre Identität eine Scheinidentität?“ 
 
   „Verstehst du das nicht? Die Scheinidentität ist gerade deshalb perfekt weil sie aussieht wie eine Scheinidentität. Wenn jemand all das herausfände, würde er genau dasselbe annehmen wie du gerade. Nämlich das ein Spion die Identität eines armen Jungen angenommen hat, der gestorben ist, indem er vorgibt, der Sohn habe den Unfall überlebt, bei dem die Eltern gestorben sind. Da die Eltern nicht mehr da sind und es auch sonst keine Angehörigen gibt, würde niemand es jemals merken.“ 
 
   „Verstehe. Das Problem mit jeder falschen Identität ist, dass es immer eine Spur gibt oder irgendein winziges Detail, das nicht ganz passt. Medizinische Unterlagen, Leute, die die echte Person kannten und möglicherweise wiedererkennen könnten oder besser gesagt, nicht wiedererkennen…“ 
 
   „Ganz genau. Aber so zu tun, als sei meine eigene Identität gefälscht, ist hieb- und stichfest.“ 
 
   „Stimmt. Aber wer war die dritte Leiche in dem Auto?“ 
 
   Romeo verzog das Gesicht. „Ein armer Kerl aus der Gegend der erst am Tag zuvor tödlich verunglückt war. Beim Klippenspringen, ausgerechnet.“ 
 
   „Oh. Und die anderen… Sie waren wirklich deine Eltern?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   „Tut mir leid.“ 
 
   „Schon gut.“ 
 
   „Wirklich nicht schlecht, das muss ich zugeben. Aber eins verstehe ich noch immer nicht. Du konntest das nicht alleine machen. Du musst Hilfe gehabt haben, um das alles zu arrangieren, und davon mal abgesehen, warum wolltest du überhaupt deine eigene Identität in einen Alias verwandeln?“ 
 
   „Weil es die sicherste Lösung war.“ 
 
   „Aber wer bist du, dass du—oh. Oh. Oh, verdammt.“ Julian merkte, dass er ziemlich dämlich dreinschaute als die letzte fehlende Verknüpfung in seinem überanstrengten Hirn klickte. „Du arbeitest für die Regierung. Eine Regierung. Welche? England? MI6? Oh, verdammt.“ Er schnaufte. „Wow. Das habe ich nun wirklich nicht kommen gesehen.“
 
   „Ich möchte das eben Gesagte lieber nicht kommentieren“, sagte Romeo und Julian verstand. Indem Romeo ihn das Puzzle selbst hatte lösen lassen, hatte er es ihm ermöglicht, alle Antworten zu finden, die er wollte, ohne jedoch seinen Status zu verbergen. Und das war eine weitere Antwort.
 
   „Du bist ziemlich weit oben auf der Liste, oder? Das musst du sein, wenn nicht einmal Chief Baxter eine Ahnung hatte.“ 
 
   „Baxter kennt noch nicht einmal meinen Namen. Zumindest nicht den echten. Alles was sie weiß, ist die Version der Geschichte bei der ich das FBI mit Informationen versorge. Der Teil ist auch keine Lüge. Es ist nur nicht die ganze Wahrheit. Und nur damit du es weißt—ich bin auf gar keiner Liste, Jules. Über Leute wie mich werden keine Listen geführt.“ 
 
   „Oh. Das klingt ziemlich unheimlich.“ Julian schauderte. „Du bist doch kein Killer, oder?“ 
 
   Romeo lachte leise. „Nein. Ich bin nichts derartiges. Ich bin nur jemand, der nicht existiert. Ich führe ein Leben als Geist, damit ich Grenzen überschreiten kann, ohne Interferenzen zu verursachen.“ 
 
   „Politische Interferenzen, meinst du?“ übersetzte Julian. Romeos Lächeln reichte als Antwort völlig aus. 
 
   „Als du ins FBI-Archiv eingebrochen bist, hast du demnach auf den Befehl irgendeiner Regierung gehandelt?“
 
   „Ja.“ Romeo grinste verschmitzt. „Ich weiß, was du denkst, aber ich kann dir versichern, dass Onkel Sam einiges Interesse an meiner Tätigkeit dort hat.“ 
 
   „Nur ist es so geheim, dass nicht einmal Baxter davon wissen durfte.“ 
 
   „Niemand durfte davon wissen, oder glaubst du wirklich, ich hätte all diesen Aufwand betrieben, wenn ich einfach mit einem Stück Papier in der Hand hineingehen hätte hineingehen können und mir die Akte nehmen?“ 
 
   Julian dachte kurz darüber nach. „Tja, allerdings. Wieso konntest du, oder jemand weiter oben, denn nicht einfach diese dämliche Akte holen? Agenten fordern doch dauernd Einsicht in irgendwelche Akten ein.“ 
 
   „Natürlich tun sie das. Aber eine offizielle Akteneinsicht anzufordern, hinterlässt eine Spur. Und außerdem ging es nicht nur um eine Akte.“ 
 
   „Du hast Beweise gestohlen?“ 
 
   „Ja. Und meine Anwesenheit hier hatte noch einen anderen Grund, aber darüber kann ich nicht spreche.“ 
 
   „Herrje, Romeo. Das ist wirklich außerhalb meiner Liga, oder?“ 
 
   Romeo nickte stumm. 
 
   „Und der arme Barnes war nur ein Bauer in dem Spiel. Du hast ihn gezwungen, all das zu tun, stimmt’s?“ 
 
   Auf seiner Unterlippe kauend, nickte Romeo erneut. 
 
   „Verdammt, Romeo! Du hast damit seine Karriere zerstört. War das wirklich nötig?“ 
 
   „Ich fürchte, ja“, antwortete Romeo tonlos. „Ich bin nicht stolz auf diesen Teil, aber falls es dich tröstet—Barnes war keineswegs so unschuldig, wie du wahrscheinlich annimmst.“ 
 
   „Wieso, was hat er denn getan?“ 
 
   „Er hat betrogen um sein Examen zu bestehen.“ 
 
   „Er hat was?“ 
 
   „Betrogen. Er hat an den Unterlagen herum gepfuscht um nicht durchzufallen.“ 
 
   „Und das kannst du beweisen?“
 
   „Ich könnte es beweisen, ja. Aber was ihn betraf, brauchte ich das nicht. Ich musste ihm nur sagen, dass ich davon wusste. Weißt du, seine Frau stammt aus einer sehr reichen Familie. Ihre Familie ist ziemlich bedeutend, und einen Mann wie Barnes zu heiraten, war auf der gesellschaftlichen Leiter ein großer Schritt nach unten für sie. Wie alle verliebten Frauen wollte sie davon aber nichts hören und hat ihn trotzdem geheiratet. Beim FBI zu sein war das Einzige, das für ihn sprach.“ 
 
   „Wenn sein schmutziges Geheimnis also herausgekommen wäre…“ 
 
   „Ja. Dann hätte er sie verloren.“
 
   „Trotzdem, Romeo. Er hat eine Familie.“
 
   „Komm schon, Jules. Ich habe getan, was ich tun musste, okay? Es steht mehr auf dem Spiel als das Glück einer Familie, oder eines Paares.“
 
   „Das alles heißt dann wohl, dass du nicht hier bleibst, oder?“ fragte Julian nach einigen langen Minuten des Schweigens. 
 
   „Das hängt von deiner Definition von bleiben ab.“ 
 
   „Naja… Bleiben wie hier leben, in New York City. Mit mir, oder wenigstens in meiner Nähe, damit wir herausfinden können, wohin all die verrückten Ereignisse der letzten paar Wochen uns führen.“ 
 
   Romeo stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. „Ach Jules. Ich kann nicht hier leben. Mein Job erfordert, dass ich auf der ganzen Welt herum reise. Aber wir wissen doch schon, wohin uns die verrückten Ereignisse der letzten Wochen geführt haben.“
 
   „Wissen wir das?“ 
 
   „Ja.“ Romeo streckte seinen unverletzten Arm aus und zog Julian an sich. „Ich liebe dich, Jules. Diese Tatsache ist genau so wahr wie alles andere, und daran wird sich nichts ändern.“ 
 
   „Ja, aber… Wenn du gehen musst, was wird dann aus uns?“ 
 
   Romeo küsste Julians Hals bevor er antwortete. „Nur weil ich nicht hier leben kann, heißt das nicht, dass es zwischen uns vorbei ist. Wir müssen es einfach als Fernbeziehung betrachten. Eine Menge Leute haben eine und ich zumindest bin gerne bereit, es zu versuchen.“ 
 
   Die Wange gegen Romeos gelegt, kuschelte Julian sich tiefer in die Umarmung. „Fernbeziehung, hm? Irgendetwas sagt mir, wir reden hier nicht von der Sorte, bei der wir uns einmal im Monat für ein gemeinsames Wochenende treffen.“
 
   Romeo schnaufte leise und hielt Julian noch etwas fester. „Wahrscheinlich nicht ganz so regelmäßig, aber wir werden uns so oft treffen, wie ich es hinbekomme.“ 
 
   „Na toll. Solltest du jetzt nicht eigentlich sowieso krankgeschrieben sein?“ 
 
   „In meinem Berufszweig kommt das nicht so oft vor. Mein nächster Auftrag wartet bereits.“ Romeo schnitt eine Grimasse. „Eigentlich ist er sogar schon überfällig aber mein Boss war bereit, mir ein bisschen entgegen zu kommen. Davon abgesehen, ist dieser Fall noch nicht abgeschlossen, Jules. Es ist einiges passiert, das einer genaueren Untersuchung bedarf. Die Explosion in deinem Haus und der Scharfschütze, der mich ausschalten wollte. Für beides gibt es noch keine plausible Erklärung. Ich habe versucht, eine zu finden aber ich laufe gegen Wände. Es hätte Sinn gemacht, wenn Barnes versucht hätte, mich umzubringen. Hat er aber nicht. Ich weiß noch nicht einmal, warum er mich zum Schluss angegriffen hat. Es gab keinen Grund dafür und ich konnte ihn nicht zum Reden bringen, nicht in Baxters Gegenwart. Ich bin gewillt, ihm zu glauben wenn er sagt, er habe mich nicht verletzen wollen, also muss noch jemand sich eingemischt haben. Wenn ich denjenigen aufspüre, kann es sein, dass meine Tarnung hier endgültig auffliegt. Im Moment wissen weder ich noch meine Vorgesetzten wer diese Person sein könnte und was sie will aber die allgemeine Annahme ist, dass ich zur Zielscheibe geworden bin.“
 
   Julian fühlte sich, als habe er einen Schlag in die Magengrube bekommen. „Verdammt, Romeo! Wie kannst du sowas einfach mal nebenbei erzählen?“ 
 
   „Naja, was sollte ich denn sonst sagen? Du bist ein großer Junge, Jules. Du arbeitest selbst in der Verbrechensbekämpfung. Du weißt, wie man mit solchen Dingen umgeht.“ 
 
   „Ich untersuche Fälle, in denen es um gestohlene Kunstgegenstände geht, nicht um Bomben und Mordanschläge!“ 
 
   „Ich weiß.“ Romeo stieß die Luft aus. „Und das ist ein weiterer Grund, warum ich gehen muss. Es ist sicherer für dich, wenn ich in der momentanen Situation nicht in deiner Nähe bin.“ 
 
   „Wie schön. Du verlässt mich, weil es sicherer ist. Ganz toll.“ 
 
   „Ach, Jules. Sei nicht traurig. Es ist ja nur für eine Weile.“ 
 
   Julian kämpfte gegen den Kloss in seinem Hals. „Das sagst du. Treffen wir uns deshalb auf einem verlassenen Flugplatz?“ 
 
   „Ja. Auf mich wartet ein Flugzeug.“ 
 
   „Hm. Erzähl mir nicht, du kannst auch noch ein Flugzeug fliegen. Es gibt wohl wirklich Nichts, das du nicht tun kannst, oder?“ 
 
   Romeo schüttelte den Kopf. „Doch, das gibt es. Ich kann nicht bei dir bleiben. Shh. Sieh mich nicht so an. Ich werde zurückkommen, und dann kannst du mir Handschellen anlegen und mir den Hintern versohlen und all die anderen schmutzigen Fantasien ausprobieren, auf die ich so gespannt bin.“ 
 
   Julian musste trotz seiner Traurigkeit lachen. „Na gut. Ich soll also hier rumsitzen und darauf warten, dass du zurückkommst, während du als Zielscheibe in der Weltgeschichte herumreist und Dinge tust, die gefährlich genug sind um internationale Konflikte auszulösen?“ 
 
   Romeos Mundwinkel hoben sich. „Ja, das sollst du tatsächlich. Aber mach dir keine Sorgen. Ich mag zwar ein Leben als Geist führen, aber du bist der Erste, der ein Stück von mir zu fassen bekommen hat. Mein Herz gehört dir, Jules. Ich liebe dich und ich werde dich immer finden, denn es nicht zu tun, ist unmöglich.“
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   Kann man zwischen den Trümmern zweier zerbrochener Beziehungen die wahre Liebe finden? 
 
    
 
   Der Steuerberater Dean Fowler hat gerade sechs Jahre in einer unbefriedigenden Beziehung verschwendet und ist mehr als bereit für eine Veränderung. Als er in seine neue Wohnung zieht, findet er den Mann seiner Träume buchstäblich auf seiner Türschwelle. Sein neuer Nachbar, der hübsche Tattoo-Künstler Caelan Stokes, ist gerade wieder Single nachdem er es viel zu lange mit einem untreuen Partner ausgehalten hat. Gegensätze ziehen sich an und nach einem gemeinsam verbrachten Abend bei dem sie ihre Erfahrungen darüber austauschen, wie es ist wenn alle Hoffnungen und Erwartungen sich in Luft auflösen, teilen sie eine Nacht voller Intimität. 
 
   Caelans Wunden sind jedoch tiefer als es zunächst scheint und Dean ergreift ungewöhnliche Maßnahmen um etwas Dauerhaftes zu schaffen, aber sind die Funken—und die Tinte—die zwischen ihnen fliegen genug um eine neue Beziehung auf den Trümmern der Vergangenheit zu gründen? 
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   „Soll ich mit anpacken?“ 
 
   „Wie bitte?“ Der Klang der unbekannten, aber recht angenehmen Stimme ließ Dean herumwirbeln und plötzlich sah er sich einer Halluzination gegenüber. Naja, nicht ganz, aber der Mann der vor ihm stand sah aus wie einer von denen, die sein Hirn normalerweise nur in einer seiner anspruchsvolleren Fantasien heraufbeschwörte. 
 
   „Ich sagte, soll ich mit anpacken?“ Der hübsche Blonde nickte mit dem Kopf in Richtung des Haufens verschiedener Gegenstände die Dean sein eigen nannte. 
 
   „Äh, ja, das ist sehr nett von Ihnen“, antwortete Dean verblüfft. 
 
   „Tja, ich bin ein netter Kerl.“ 
 
   Das glaube ich gerne. Dean verdrängte den Gedanken bevor er aus seinem Mund purzeln konnte und erklärte stattdessen „Ich ziehe gerade ein.“ Ja. Genau. Als würde der Umzugswagen, der die halbe Straße blockierte, nicht ziemlich deutlich verraten, was er machte. Nur gut, dass der Laden im Erdgeschoss geschlossen war. Der Inhaber wäre wahrscheinlich nicht gerade froh über den sehr großen, sehr hässlichen, sehr grünen Laster der sein Geschäft vor Blicken—und Kunden—schützte. 
 
   „Das dachte ich mir.“ Ein niedliches Grübchen erschien in der linken Wange des Fremden. Er streckte die Hand aus. „Du bist also der neue Mieter, hm? Ich bin Caelan Stokes. Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
   „Dean Fowler, neuer Mieter.“ Dean erwiderte das Lächeln, abzüglich des Grübchens, und schüttelte Caelans Hand. „Freut mich.“ 
 
   Caelan erwiderte seinen Blick gerade so lange wie Dean brauchte um zu bemerken, dass er unglaublich schöne, grau-grüne Augen hatte. Sie waren mit winzigen schwarzen Punkten gesprenkelt und funkelten mit jener Art von unverhohlener Frechheit die interessante Dinge versprach. Faszinierend und durchaus etwas, das Dean gerne weiter untersuchen wollte. 
 
   Caelan richtete die Aufmerksamkeit seiner hübschen Augen auf die offene Tür des Lasters. „Also, was ist mit deinen Sachen?“
 
   „Ach ja. Das.“ Dean seufzte. „Eigentlich sollten zwei meiner Freunde auftauchen aber die beiden sind ziemlich spät dran. Ungefähr einen halben Tag zu spät, um genau zu sein. Wenn du dein Angebot also ernst meinst, dann könntest du mir mit den Sachen helfen, die man zu zweit tragen muss. Mit dem Rest komme ich dann schon selbst klar. Ich hoffe nur, ich schaffe das alles bis heute Abend. Ich glaube nämlich nicht, dass der Besitzer dieses Ladens allzu glücklich wäre, wenn ich ihn noch einen Tag zuparke.“ Er betrachtete die dunklen Fenster im Erdgeschoss nachdenklich. Ausgerechnet ein Tattoo-Studio. Zunächst hatte das ihn zögern lassen, die Wohnung in dem Gebäude zu nehmen. Schließlich wusste man ja nie, welche Art von Kundschaft ein Tattoo-Studio anlockte. Dann jedoch hatte er den Gedanken als genau die Sorte von engstirnigem Vorurteil erkannt, mit dem Phil üblicherweise aufwartete. Er hatte ihn beiseitegeschoben und den Mietvertrag unterschrieben.
 
   „Klar doch. Kein Problem. Das Studio ist heute geschlossen, also würdest du es genaugenommen sowieso nur einen Tag lang blockieren, aber du hast schon recht. Es wäre besser, wenn du bis heute Abend fertig bist. Womit willst du denn anfangen?“ 
 
   Dean beäugte seinen Besitz kritisch und versuchte, die vor ihnen liegende Aufgabe einzuschätzen. Und wieder einmal bedauerte er, alles mitgenommen zu haben, das ihm zustand. „Wie wär’s mit dem Sofa? Dann haben wir das Schlimmste wenigstens hinter uns.“ 
 
   „Okay.“ 
 
   Es war wesentlich einfacher gesagt, als getan, doch schließlich schafften sie es, das riesige aber sehr bequeme Sofa den ersten Treppenabsatz hinauf zu bugsieren. Als er die Wohnungstür auf der ersten Etage erblickte, verschwendete Dean etwas Luft darauf zu sagen „Vielleicht hätte ich versuchen sollen, diese Wohnung zu bekommen. Das hätte uns eine Menge Schweiß erspart.“ 
 
   „Hm, naja, die Wohnung ist vergeben.“ Caelan schnaufte und hob die Arme über den Kopf um seinen Rücken zu strecken. 
 
   „Wie schade. Wer auch immer da wohnt hat hoffentlich nichts dagegen, dass wir das Sofa ein Weilchen hier im Flur parken.“ 
 
   Caelan ließ ein niedliches Lächeln aufblitzen. „Ganz und gar nichts. Wir können dein Sofa hier den ganzen Tag lang parken, wenn du willst. Das ist meine Wohnung“, erklärte er als Dean ihn skeptisch ansah. 
 
   „Oh. Hast du zufällig Lust, zu tauschen?“ 
 
   „Nein.“ 
 
   „Schade, aber fragen kostet ja nichts. Können wir weitermachen?“ 
 
   „Mm-hmm.“ 
 
   „Willst du mir wirklich auch noch mit dem Rest helfen?“ fragte Dean einige Zeit später als sie sich von der Anstrengung, das Sofa zu tragen, erholt hatten. 
 
   „Eigentlich schon, aber hör besser auf, mich zu fragen, sonst ändere ich meine Meinung vielleicht doch noch.“ Unbekümmert und mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht, hüpfte Caelan die Treppe hinunter und inspizierte den Inhalt des Lasters während er auf Dean wartete. 
 
   „Bist wohl rausgeflogen, hm?“ fragte er mitfühlend und deutete auf die wilde Mischung aus Möbeln, Umzugskartons und anderem Kram. 
 
   „Äh, nein, nicht ganz.“ 
 
   „Oh, ’tschuldigung. Ich dachte nur, es sieht ganz so aus als hättest du einen halben Haushalt abbekommen.“ 
 
   Da hatte er nicht ganz Unrecht, dachte Dean als er seine Sachen musterte. Von den eindeutig persönlichen Dingen wie Kleidung, Büchern und seiner geliebten CD-Sammlung mal abgesehen, hatte er tatsächlich die Hälfte dessen abbekommen, was gemeinsam angeschafft worden war. 
 
   „Ist das so offensichtlich?“ 
 
   „Ich schätze, jeder der mal an dem Punkt war, weiß wie das Ende einer Beziehung aussieht.“ 
 
   „Hmm, wahrscheinlich schon.“ Dean grinste, aufgeheitert als er sich an seine zurückgewonnene Freiheit erinnerte und all die Möglichkeiten, die sein neuer Status als Single beinhaltete. Oder besser gesagt, die Möglichkeiten, die er jetzt annehmen durfte. „Es stimmt schon, das hier ist das Ende einer Beziehung. Allerdings bin ich derjenige, der gegangen ist.“ 
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